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Oſterreichs Forſtweſen und feine Entwicklung. 
Von 
Tudwig Pimik. 
5 (Schluſs.) 
Wien. 

Einige charakteriſtiſche Bilder unſerer Forſtwirtſchaft werden ſich 
zunächſt aus dem Unterſchiede loslöſen laſſen, welcher zwiſchen einem 
intenſiven und extenſiven Betriebe beſteht. 

Im allgemeinen gilt der Satz, dafs der intenſive Betrieb durch 
eine pflegliche Behandlung des Waldes ſowie durch eine weitgehende, 
ſorgfältige Ausnützung der Holzernte, der extenſive hingegen durch eine 
ſorgloſere Gebarung mit der Waldſubſtanz und den forſtlichen Nutzungen 
gekennzeichnet iſt. Ich will dabei nur den einen Vorbehalt machen, 
dafs der intenſive Betrieb unter Umſtänden geeignet iſt, die Bodenkraft 
zu ſchwächen, dajs ihm dann nicht mehr die Eigenſchaft der Pfleglichkeit 
zukommt, wohl aber eine deſtructive Wirkung beigemeſſen werden mufßs. 

Anhand dieſer theoretiſchen Unterſcheidung ergeben ſich für unſere 
Reichshälfte vier Hauptcharaktere des forſtwirtſchaftlichen Betriebes 
und zwar: erſtens Oſtgalizien und die ſüdliche Bukowina (Karpathen) 
als Gebiete einer ausgeſprochen extenſiven Wirtſchaft; zweitens die 
Nordweſt⸗ und Donauländer, dann Weſtgalizien und die nördliche 
Bukowina als Vertreter des intenſiven Betriebes; drittens die Alpen— 
länder als Mittelglieder zwiſchen dem extenſiven und intenſiven Be— 
triebe; viertens die Küſtenländer als jene Gruppe, innerhalb welcher 
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die Intenſität der Forſtwirtſchaft oder vielmehr Forſtbenützung von 
den oben erwähnten Erſcheinungen begleitet iſt. N 

Die erſte Gruppe umfaſst den langgeſtreckten Nord- und Dft- 
abfall der Karpathen längs der ungariſchen und rumäniſchen Grenze. 
Die Eigenart dieſes Waldgebietes habe ich im erſten Artikel mit 
einigen Strichen ſchon gekennzeichnet. Ich will dies nun etwas aus— 
führlicher thun. 

Der Leſer folge mir auf die Höhen des Giumaleu (1859 m), des 
höchſten Gipfels in den bukowiniſchen Karpathen! Dieſer Höhenzug 
theilt die Gewäſſer zwiſchen der Moldawa und der Goldenen Biſtritz, 
ſein oberes Gelände ragt über die Grenze des hochſtämmigen Waldes 
weit hinaus, dort wächst nur noch die Krummholzkiefer und ſprießt im 
Geklüfte unter ſpärlichem Gras und hungerndem Mooſe das Edelweiß. 
Weiter hinab zu unſeren Füßen aber und gegen Süd, Nordoſt und Nordweſt 
breitet ſich endlos Wald und wieder Wald, der ſich vom Karpathenkamme 
ſüdwärts nach Rumänien und Ungarn, nordweſtwärts nach der Buko— 
wina und Galizien hinüber erſtreckt. Es iſt ein Meer von Wald, das 
ſich hier dem Auge aufthut; dunkle Fichten- und Tannenbeſtände, nur 
untenhin und im Inneren ab und zu von den lichteren Farbentönen 
der Buche, des Ahorns, der Birke oder den glatten Flächen des Hoch— 
weidelandes beſäumt oder durchbrochen. Wer nur von den Höhen der 
Alpen, von den Kuppen des Böhmerwaldes, des Erzgebirges oder der 
Sudeten hinabgeſchaut hat in die Region der Wälder, die ſich auch 
dort dem Blicke in ſehr bedeutenden, immerhin aber erkennbar begrenzten 
Flächen aufrollen, der hat noch keinen rechten Begriff von der über— 
wältigenden Majeſtät einer Landſchaft, welcher die unabſehbare Ausdehnung 
und Fülle, die tiefe Geſchloſſenheit und Ruhe des karpathiſchen Waldes 
ihren Charakter verleihen! 

Das iſt, wenn ich ſo ſagen darf, der claſſiſche Boden des exten— 
ſivſten Forſtbetriebes. Man darf hier von „Urwald“ ſprechen. In den 
entlegenen Hochgebieten dieſer Waldungen findet man oft ſtundenweit 
keine anderen Spuren der Benützung des Holzes und des Bodens, 
als die Hirten oder Jäger hinterlaſſen. Der Wald wächst, wie er ſeit 
Jahrhunderten gewachſen. Tod und Leben, der Vermoderungsvorgang 
in den abſterbenden, das Steigen des Saftes in den grünenden Stämmen 
halten einander die Wage, eine Maſſenmehrung erfolgt an dieſen 
rieſigen Holzbeſtänden nicht mehr. Die moderne Forſtwirtſchaft vermag 
ſich hier auch wenig zu entfalten. Als ein Capital, welches durch 
Zuwachs nicht mehr wirbt, weiſen derartige Waldungen auf einen raſchen 
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Abtrieb hin. Dieſer kann jedoch nicht ſo raſch, als er finanziell 
wünſchenswert wäre, durchgeführt werden; dazu reichen weder die 
verfügbaren Arbeitskräfte noch die Aufnahmsfähigkeit des Marktes 
hin, auch wäre es mit Rückſicht auf die Gemeinwohlfahrt unzuläſſig. 
Wo man an den Abtrieb ſolcher Beſtände ſchreitet, kann ſich derſelbe 
nur auf das Nutzholz erſtrecken. Was nicht das gehörige Maß 
hält, bleibt am Stocke, der Abfall von den gefällten Stämmen am 
Boden zurück. Dagegen pflegen die Schläge ſehr groß geführt zu werden, 
Jahresnutzungen von hundert Hektaren an einem Ort ſind keine Selten— 
heit; im Gegenſatze zu jener Gelenkigkeit der modernen Hiebsführung, 
welche möglichſt viele Anhiebe ſchafft und ſehr viele kleine Schläge 
führt, räumt man hier in raſcher Aufeinanderfolge ein Thal oder einen 
Graben aus. Eine vollſtändige Räumung der Nutzungsorte iſt nur 
ſelten möglich, ohne Feuer eigentlich gar nicht; letzteres gebraucht man 
aber nur ſelten, und es wäre auch übel angebracht, den Stickſtoff auf 
dieſem Wege aus dem Walde zu jagen. Dieſe Wirtſchaft ſieht aus 
wie Barbarei, ſie kann aber unter den gegebenen Verhältniſſen doch 
nicht getadelt werden, umſoweniger als in den meiſten Fällen ſicherer 
Verlass darauf iſt, daſs die Natur eine vollſtändige Verjüngung der 
Abtriebsflächen herbeiführen und ſodann ein Zuſtand geſchaffen ſein 
werde, welcher dem früheren weit vorzuziehen iſt. Der (keineswegs ſehr 
maſſenreiche) Karpathenurwald war ja zumeiſt „ſtufig“ erwachſen, 
Horſte von Jungholz waren unter dem Altholz — in der Tanne mehr, 
in der Fichte weniger — entweder ſchon vorhanden, oder der Same 
flog nach der Schlagführung von den ringsum reichlich vorhandenen 
Vollbeſtänden an. Man begegnet in den Schlägen des Karpathen— 
waldes Jungbeſtänden von einer Fülle und Vollkommenheit, von einer 
Friſche und Üppigkeit, wie ſie auf den beſten Standorten in den 
Alpen nun und nimmer zu treffen ſind. Der Forſttechniker begnügt 
ſich alſo damit, allfällige Lücken der Zukunftsbeſtände durch Saat oder 
Pflanzung auszufüllen und die Hinderniſſe einer guten Entwicklung 
ſeiner Jugenden durch aufmerkſame Pflege zu beſeitigen. Dazu gehört 
es auch, dass die in den tieferen Lagen der Tanne und Fichte oft 
reichlich beigemengte Buche, wo ſie unverwertbar iſt, „geringelt“ und 
damit zum Abſterben gebracht werde, damit ſie dem Nadelholze nicht 
Abbruch thue. Unter „Ringeln“ verſteht man die vollſtändige Los— 
löſung eines 10 bis 30 em breiten Rindenringes von der Mantelfläche 
des Stammes, etwa in Bruſthöhe desſelben. Dieſes Schickſal trifft 
auch vorwüchſige Aſpen und manchmal jene überalten abſtändigen 
11* 
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„Tannenwaldrechter“, welche keine verwertbare Holzmaſſe mehr ent- 
halten. . 

Soweit hätte das „Ringeln“ ſeine Berechtigung, jo barbariſch es 
auch ausſieht. Nun kommt es aber in Gemeinde- und Bauernwaldungen 
vor, daſs, um Weidegrund zu gewinnen, auch Fichten „geringelt“ 
werden. Ich habe ſogar junge Fichtenbeſtände angetroffen, in denen 
man eine Art Schälwirtſchaft eingerichtet, das ſtockende Holz bis 
zu den erſten Aſtanſätzen der Rinde entkleidet oder die jungen Bäume 
gefällt, entrindet und das Holz ſodann dem Feuer preisgegeben hatte. 
Das ſind Begleiterſcheinungen des örtlichen Holzüberſchuſſes. 

In dieſen Gebieten des extenſivſten Betriebes kommt der Forſt— 
wirtſchaft vornehmlich die Aufgabe zu, die Wälder durch Wege, Wald— 
bahnen, Trift- und Flößereieinrichtungen zu erſchließen, den Gang der 
Nutzungen in größeren Zügen zu regeln, für die Verwertung des 
Holzes durch Säge- und andere holzverzehrende Werke Sorge zu tragen 
und die Natur in der Wiederverjüngung des Waldes zu unterſtützen, 
dem niemals und nirgends völlig ruhenden Zerſtörungswerke der 
Inſecten entgegenzuwirken, die Intenſität der Holzernte nach Thunlich— 
keit zu fördern und auf dieſe Weiſe dem Culturwalde künftiger 
Jahrhunderte aus dem Wirrſal des Urwaldes heraus die Bahn zu 
ebnen. 

Das iſt in den Karpathenwaldungen (Oſtgalizien und Bukowina) 
in den letzten 30 Jahren, jedoch faſt einzig und allein mit Hilfe der 
modernen Communicationsmittel in reichem Maße geſchehen. Die 
Waldgebiete mehren ſich von Jahr zu Jahr, in denen die Locomotive 
auf der gelenkigeren Schmalſpur den Urwald mit den Local- oder 
Hauptbahnen unmittelbar verbindet. In kleineren Exploitationsgebieten 
thut es die einfache Rollbahn, die Längsſchwelle mit der Flachſchiene, 
ein Bringmittel, das beſonders in der Bukowina Herrſchaft hat, während 
Oſtgalizien ſich mehr der Flößerei zugewandt und in dieſer Beziehung 
mancherlei muſtergiltige Einrichtungen geſchaffen hat. 

Galizien und die Bukowina beſitzen nicht weniger als 115 Dampf- 
brettſägen mit insgeſammt etwa 4500 Pferdekräften und 400 Voll⸗ 
gattern, von deren Anzahl mindeſtens drei Viertel auf die Karpathen— 
forſte zu rechnen ſind. Der Rohmaterialbedarf dieſer Werke allein (die 
vielen kleinen Waſſerſägen ungerechnet) kann auf 3 Millionen Feſt⸗ 
meter, die Schnittmaterialienerzeugung auf 1½ Mill ionen Feſtmeter oder 
75.000 Waggons veranſchlagt werden. Dieſe Production hat ſich, wie 
bereits angedeutet, in den letzten 30 Jahren entwickelt. Thatſache iſt 
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es ja, daſs von dem heutigen Waldſtande Galiziens und der Bukowina 
im Ausmaße von 2, 473.023 ha bei Errichtung des ſtabilen Cataſters 
(1844 bis 1856) nicht weniger als 877.500 Joch — 505.000 ha als 
ertraglos anerkannt und ſteuerfrei belaſſen worden ſind. Das war 
der Hauptſache nach der Urwaldſtock der Karpathen, dem heute ſo 
bedeutende Erträge abgenommen werden, wo die Forſtcultur ſich gegen- 
wärtig Schritt für Schritt ihre großen neuen Gebiete erſchließt! 

Dieſem extenſivſten Betriebe ſtelle ich hier am beſten ſofort die 
vierte Gruppe meiner oben gegebenen Eintheilung, den intenſiven 
Betrieb in den Küſtenländern, als ſchärfſten Contraſt gegenüber. 
Während dort dem Boden noch rieſige Maſſen von Moder und Abfall— 
holz als Mehrer ſeiner Kraft überlaſſen bleiben, hat hier eine uralte 
Cultur die Schätze des Bodens erſchöpft und mufs die Forſtwirtſchaft 
mit Productionskräften rechnen, die gegenüber jenen unſeres Urwald— 
oſtens geradezu zwergenhaft erſcheinen. 

Von dem Waldſtande Dalmatiens ſind nur 7 Procent Hoch— 
wälder, d. i. ſolche, die aus Samen zu höherem Alter emporwachſen 
oder erzogen werden. Alles andere iſt leerer Waldboden oder Niederwald, 
das ſind Beſtände, welche aus den Stock- und Wurzelausſchlägen des 
einmal vorhandenen Grundbeſtandes in kurzem Umtriebe (von 3, 5, 
10 bis 20 Jahren) verjüngt werden. Man ſtelle ſich nun vor, wie 
derartige Beſtände degenerieren müſſen, wenn nicht nur die Erneuerung 
des Grundbeſtandes vernachläſſigt ſondern auch noch das durch Ausſchlag 
kümmerlich emporkommende Buſchholz unter dem Einfluſſe des Weide— 
ganges niedergehalten wird. „Waldungen, wie wir Deutſche ſie ſo 
nennen,“ ſagt der um die Landeskunde dieſes Königreiches verdiente 
Profeſſor Petter, „gibt es eigentlich in Dalmatien nicht, ſondern nur 
Wäldchen.“ Während die früher geſchilderten Waldungen des Oſtens 
gegenwärtig zum erſtenmale in regelmäßige Benützung genommen ſind, 
hat hier die Axt oder Heppe ſeit Jahrhunderten ſozuſagen täglich zu 
ſchaffen; während dort Bahnen erbaut und Locomobile in Betrieb 
geſetzt werden, um die gewaltigen Holzmaſſen des Urwaldes zur Stelle 
zu bringen, genügen hier in den meiſten Fällen die kräftigen Schultern 
einiger Männer oder die Rücken weniger Tragthiere, um die Ernten 
des Niederwaldes zu den Wohnſtätten der Menſchen oder zum nächſten 
Hafen zu bringen. Der Knüppel von einigen Centimetern Durchmeſſer, 
der dort unter den Maſſen des großen Abfallholzes zerdrückt wird, iſt 
hier das gangbarſte, herrſchende Holzſortiment, welches, zu ſogenannten 
„fascetti” (Bürteln) gebunden und gleich nach der Fällung am Feuer 
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gebräunt, als Brennholz auf den Markt kommt und mitunter ſogar 
nach dem Gewichte verkauft wird. ; 

Die Anficht, welcher ſchon Humboldt in feinen Ideen zu einer 
Phyſiognomik der Gewächſe Ausdruck gegeben, dass die hiſtoriſche Zeit 
keinen eigentlichen Wald an den hier in Betracht kommenden Küſten 
gekannt habe, iſt heute noch viel verbreitet, und ſo mancher ſieht es 
darum als einen „Kampf mit dem Drachen“ an, dieſes öde Bergland 
in den Schmuck der Wälder hüllen zu wollen. Die vielen neueren 
Studien über den Karſt haben jedoch dieſe Annahme ſehr erſchüttert. 
Profeſſor Unger, der ſich gleichfalls zu dieſer Anſicht bekannt hatte, 
jagt in einem diesfälligen ausführlichen Berichte,) daſs ſeine An— 
ſchauung ſich weſentlich geändert habe, als es ihm vergönnt war, 
„dieſe unwirtlichen Landſtrecken dort und da beſſer kennen zu lernen, 
ihren dermaligen Gehalt an Vegetation genauer und ſpecieller aufzu— 
faſſen und dieſe Daten mit den hiſtoriſchen Angaben zu vergleichen, 
welche uns ältere Schriftſteller und Denkmale aus früherer Zeit hinter— 
laſſen haben“. Ein anderer gewiegter Kenner dieſer Gegenden, Ober— 
forſtrath Hermann b. Guttenberg, führt in einer einſchlägigen Ab— 
handlung aus, dafs die meiſten noch beſtehenden Wälder des Karſtes 
dem Großgrundbeſitze angehören, die Karſtöden aber bis in die letzte 
Zeit herein faſt durchwegs Gemeindegut und ſohin in gemeinſchaftlicher 
Benützung der Gemeindeinſaſſen waren. Jeder einzelne trachtete aus 
dem Gemeindegut den größtmöglichen Nutzen zu ziehen, da jeder Baum 
oder Strauch, den der eine geſchont hätte, ſofort von dem anderen 
ausgehauen worden wäre. Schon Kaiſerin Maria Thereſia habe dies 
erkannt und in der Waldordnung vom Jahre 1771 die Vertheilung 
der Gemeinhutweiden und -waldgründe empfohlen. 

„Ebenſo klar iſt es,“ jagt Hermann v. Guttenberg, „daſss 
jeder die größtmögliche Zahl von Weidevieh auf die Gemeindegründe 
trieb und daher bei unzureichendem Graswuchs das Vieh genöthigt 
war, ſich von den Holzgewächſen zu nähren, gar nicht zu reden von 
den wenigſtens auf dem küſtenländiſchen Karſte jetzt glücklich beſeitigten 
Ziegen, welche nur dann Gras annehmen, wenn keine Holzgewächſe 
vorhanden ſind, und ſich nicht nur mit den Blättern begnügen ſondern 
auch die Zweige ſchmackhaft finden. 

Im Hinblicke auf die in dieſen Gegenden bedeutende Repro— 
duction aus Stöcken und Wurzeln der auf dem Karſte vorwiegend vor- 

1) Verhandlungen der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften. L. Band, 1864. 

2) In: Oſterreichs Forſtweſen 1848 bis 1888. Wien 1890. 
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kommenden Laubhölzer könnte es trotz der erwähnten ſchrankenloſen 
Ausnützung der ehemaligen Gemeindewälder ſchwer begreiflich ſcheinen, 
daſs an vielen Orten und auf großen Flächen des Karſtes auch nicht 
eine Spur von Holzvegetation zu finden iſt. 

Allein auch hiefür gibt die Kenntnis der Art und Weiſe, wie die 
Wälder von den Gemeindeinſaſſen ausgenützt wurden, genügende Auf- 
klärung. Man hat nämlich die Bäume nicht am Boden ſondern in 
einer gewiſſen Höhe gefällt und zwar theils aus Bequemlichkeit, um 
die Mühe des Abhauens des ſtärkeren Stammendes zu erſparen, 
theils auch in der an ſich löblichen Abſicht, das Verbeißen der Stock— 
und Wurzeltriebe durch das Weidevieh zu verhindern. Hiedurch entſtand 
jedoch der Nachtheil, daſs eben die Bildung dieſer Stock- und Wurzel— 
triebe verhindert wurde und nur auf der Abſchnittsfläche des Stammes 
einige Zweige hervorwachſen konnten, welche von Zeit zu Zeit zur 
Gewinnung von Brennholz oder Rebpfählen abgehackt wurden, bis 
endlich der Baumrumpf vertrocknete und ſeine Reproductionskraft 
verlor. 

Durch dieſe in früheren Zeiten faſt ausſchließlich übliche Kopf— 
holzwirtſchaft muſste unfehlbar der Ruin der Wälder herbeigeführt 
werden, indem dieſelbe die Bildung von Samenpflanzen und Stock— 
trieben verhinderte, während der etwa dennoch vorkommende junge 
Nachwuchs durch die rückſichtsloſe Weide vernichtet wurde. 

Dieſe Methode, welche bis in die jüngſte Zeit noch im ſüd— 
lichen Iſtrien, in Dalmatien und auf den quarneriſchen Inſeln üblich 
iſt, und deren Abſtellung wegen der vorherrſchenden Weidenutzung 
ſehr ſchwierig war und zum Theile noch iſt, muſs demnach als eine 
der Haupturſachen des Verſchwindens der Karſtwälder bezeichnet 
werden. 

Außerdem iſt der Unfug des Ausgrabens lebensfähiger Wurzeln 
und Wurzeltriebe, welche ſich von den früheren Wäldern erhalten 
haben, als eine andere weſentliche Urſache der Verkarſtung zu betrachten, 
da hiedurch nicht nur die Möglichkeit der natürlichen Wiederbeſtockung 
vernichtet ſondern auch die zwiſchen den Steinen noch vorhandene 
Erde gelockert und der Abſchwemmung durch Regen oder der Entführung 
durch heftige Winde (Bora) preisgegeben wird. 

Die ehemaligen Nadelholzwälder des oberen Karſtes wurden 
ohne Zweifel hauptſächlich durch Waldbrände, aber auch durch unvor— 
ſichtige Kahlſchläge vernichtet, welch letztere in dieſen Gegenden umſo 
gefährlicher ſind, als die jungen Tannen und Fichten den glühenden 


152 Dimitz. Oſterreichs Forſtweſen und feine Entwicklung. 


Sonnenſtrahlen und der Monate andauernden Regenloſigkeit im Sommer 
ohne Überſchirmung nicht widerſtehen können. Daſs an den Hochlagen 
des Karſtes Dalmatiens und Iſtriens dieſe jetzt verſchwundenen Holz- 
. arten einſt einen Beſtandtheil der Wälder gebildet haben, iſt höchſt 
wahrſcheinlich, weil in den angrenzenden Ländern in gleicher Seehöhe 
und auf gleichem Boden noch ausgedehnte Nadelholzwälder vorkommen. 
Auch hat ſich in manchen Gegenden noch die Tradition von dem 
einſtigen Beſtande ſolcher Wälder erhalten. In den Buchenwäldern 
der Gemeinden Caſtua und Veprinaz in Iſtrien werden heute noch 
unter ehemaligen Kohlſtätten anſcheinend ganz gut erhaltene Tannen- 
holzſtücke gefunden, welche jedoch an der Luft bald zerfallen, ja auf 
einem unzugänglichen Felſen ſtehen ſogar noch jetzt zwei lebende gipfel- 
dürre ‚Wettertannen‘. Fragt man die Bevölkerung nach der Urſache 
des Verſchwindens dieſer Holzart, ſo erhält man die Antwort, dieſelbe 
ſei ſchon vor langer Zeit durch große Waldbrände ausgerottet worden, 
was auch ſehr wahrſcheinlich iſt. 

Schwarzföhren kommen — abgeſehen von der künſtlichen An— 
pflanzung — noch jetzt in kleinen Beſtänden im Staatsforſte Paklenica 
bei Zara, auf der Halbinſel Sabioncello und auf dem Hochplateau 
der Inſel Brazza vor; auf dem Hochrücken der Inſel Lefina ſowie 
bei Mus haben ſich gleichfalls noch einige wenige Exemplare erhalten, 
immerhin genug, um auf das einſtige Vorhandenſein größerer Beſtände 
dieſer Holzart ſchließen zu können. 

Die von der Bora geſchützte Südweſtſeite der Inſeln Brazza, 
Curzola, Meleda und Lagoſta weist noch ziemlich viele Reſte ehemals 
ausgedehnter Beſtände der Seeſtrandskiefer (Pinus halepensis) auf, 
welche theils durch Rodungen behufs Anlage von Weingärten, theils 
durch Feuer (kein Jahr vergeht ohne ſolche Waldbrände), theils durch 
das Entrinden größtentheils vernichtet worden ſind. Auf Leſina, 
welches im Alterthum wegen ſeiner großen Föhrenwälder Pityuſa hieß, 
iſt heute kaum mehr ein Dutzend Bäume dieſer Art zu finden.“ 

Hält man einerſeits das Ergebnis dieſer Beobachtungen feſt, und 
bringt man dieſelben anderſeits mit der Thatſache in Verbindung, 
dass jene Karſtöden, welche wenn auch nur ſpärliche Reſte von Buſchholz 
enthalten, ſich unter dem Einfluſſe der Hege, d. i. bei Ausſchluſs des 
Weideganges bewunderungswürdig raſch und ohne künſtliche Beihilfe 
wieder mit geſchloſſenem Walde begrünen, jo muſs die Theorie von 
der hiſtoriſchen Waldloſigkeit dieſer Landstriche vollends zerfallen. Man 
kann noch vielle icht zugeben, daſs da eine ſehr beachtenswerte 
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noch nicht gehörig erforſchte pflanzenphyſiologiſche Erſcheinung 
im Spiele iſt, daſs ſich nämlich die Wurzelbrut der Laubhölzer 
unter günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen, wie ſie vornehmlich 
Dalmatien aufweist, auf eine Dauer reproductionsfähig erhält, welche 
über alle gewöhnlichen Ausnahmen weit hinaus geht. 

Der langgeſtreckte Landſtrich des Karſtes von Adelsberg und 
Wippach in Krain bis hinunter an die Südſpitzen von Iſtrien und 
Dalmatien hat bei einer Fläche von etwa 630.000 Ra im Cataſter 
als Wald verzeichneten Bodens höchſtens 60.000 ha aufzuweiſen, 
welche richtiger Wald, Wirtſchaftswald im heutigen Sinne dieſes 
Wortes find. Alles andere iſt Buſchwerk oder Ode, die durch Holzung 
oder Weide in der Weiſe intenſiv benützt werden, wie ich am Eingange 
dieſer Abhandlung bemerkt habe. 

Hier tritt demnach gegenüber der eigentlich forſtwirtſchaftlichen 
Thätigkeit die Einfluſsnahme der Staatsverwaltung mit forſtpolizei— 
lichen Maßnahmen weit in den Vordergrund. Schritt für Schritt nur, 
mit bedächtiger Schonung der Traditionen und Gewohnheiten, der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Einrichtungen der Bevölkerung, wie 
es nun einmal gute Taktik der öſterreichiſchen Verwaltung iſt, wird 
der verlorene Boden des Waldes friedlich wiedererobert. Voran gieng, 
in Dalmatien bereits vor geraumer Zeit, die Beſtellung von Forſt— 
technikern bei der politiſchen Verwaltung, welche man anfänglich, ich 
möchte ſagen als Eclaireurs zu betrachten hatte, die das Land durch— 
forſchten und die Operationspläne entwarfen; es folgten Geſetze und 
Verordnungen, welche den ſchädlichſten der eingeroſteten Miſshandlungen 
des Waldes und Waldgrundes (der Ziegenweide, dem Stock- und Wurzel— 
roden, der Entrindung der Strandföhren u. dgl.) entgegentraten, die Hege 
regelten und die Auftheilung der Gemeingründe begünſtigten; es 
wurden zwiſchen 1881 und 1886 die Karſtaufforſtungscommiſſionen 
für Trieſt, Görz und Gradiska und Iſtrien ins Leben gerufen, vor— 
und nebenher großartige Etabliſſements zur Erziehung des Auf— 


forſtungsmateriales begründet und endlich das forſttechniſche Perſonale 


der politiſchen Verwaltung verſtärkt und der Localforſtſchutz, beſonders 
in Dalmatien, durch Beſtellung von Gemeindewaldhütern geregelt. 
An Details will ich auf Grund der Angaben Hermann v. Gutten— 
bergs nur anführen, daſs in Dalmatien im Jahre 1877 erſt 70, im 
Jahre 1888 aber ſchon 485 Waldhüter beſtellt, dann im letzteren 
Zeitpunkte rund 450.000 ha Wald- und Weidegründe mit dem Ver- 
bote der Ziegenweide belegt und 92.477 ha Hutweiden, welche vollends 
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verbiſſene Wurzeltriebe enthielten, von der Beweidung ausgeſchloſſen 
waren. 

Die dritte Gruppe, die alpenländiſchen Forſte, welche ich als 
Repräſentanten einer Mittelſtufe zwiſchen dem extenſiven und pfleglich 
intenſiven Betriebe hingeſtellt, bieten erfreulichere Bilder dar. Hier hat die 
Forſtwirtſchaft ſeit Durchführung des Patentes vom 5. Juli 1853, 
betreffend die Regulierung und Ablöſung der Holz-, Weide- und 
ſonſtigen Forſtproductenbezugsrechte, einen ſehr bedeutenden Auf— 
ſchwung zu verzeichnen. Vordem hat es in dieſen Ländern nur wenige 
Forſte gegeben, welche vollkommen ſervitutsfrei waren, wo der Eigen— 
thümer ſich frei bewegen und eine gedeihliche wirtſchaftliche Thätigkeit 
zu entfalten vermochte. Dermal find laut der officiellen Statiſtik!) 
von dem alpinen Waldſtande von 3, 311.157 Ra nur mehr 1,114.80 7 ha 
oder etwa 34 Procent mit Servituten oder ſervitutsähnlichen Gemein— 
ſchaftsrechten belaſtet, von denen erſtere wohl nahezu ausnahmslos 
unter Beobachtung forſtwirtſchaftlicher Grundſätze reguliert ſind. Die 
Wirkung der Servitutenablöſung, welche ſich in den Alpenländern 
auf eine Waldfläche von rund 2,000.000 Aa bezog, läſst ſich in dem 
Satze zuſammenfaſſen, dajs, wenn man von der im erſten Artikel 
ſchon beleuchteten frühen Entwicklung der Holztransporttechnik ab— 
ſieht, aller forſtwirtſchaftliche Fortſchritt in der Regelung des 
Betriebes (Forſteinrichtung), in der Waldpflege und Forſteultur ſowie 
auch im Ertrage der Waldgüter aus den letzten drei Decennien datiert 
und ganz unmittelbar aus der Befreiung des Waldbodens hervor— 
gegangen iſt. | 

Es war ein Umſchwung von Grund auf, der der Entlaſtung 
des alpinen Waldbodens gefolgt iſt. Wohl vollzog er ſich nicht ganz 
ohne Kriſen, wie ſie einer ſo radicalen agrariſchen Reform überall 
folgen müſſen. Sie ſind im vorliegenden Falle in der dem forſtwirt— 
ſchaftlichen Betriebe wenig entſprechenden Zerſplitterung des im Ab— 
löſungswege den Berechtigten zugekommenen Waldeigenthums zutage 
getreten. Aber ſelbſt dieſe Kriſen haben läuternd gewirkt wie Gewitter; 
denn ſie haben die Bevölkerung, welche vormals im großen Herren— 
walde mit dem Holze zu wüſten gewohnt war, zu ſparſamen Wald— 
wirten in der ihnen neu zueigen gegebenen engeren Gemarkung gemacht. 

Auch nach Abſchluſs der Thätigkeit der Ablöſungscommiſſionen 
ſchreitet die Entlaſtung des Waldbodens immer noch vor, indem 


) Statiſtiſches Jahrbuch des Ackerbauminiſteriums für 1890. 
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regulierte Einforſtungsrechte durch freies Übereinkommen der Be— 
theiligten mittelſt Geld oder Grund und Boden unausgeſetzt entfertigt 
werden. Die Differenz zwiſchen der belaſteten Waldfläche der Alpen— 
länder in den Jahren 1874 und 1890 beträgt nicht weniger als 
640.160 ha. 

Zu dieſem Umſchwunge traten in derſelben Periode noch andere, 
waldwirtſchaftlich günſtige Einwirkungen hinzu. Vor etwa 30 Jahren 
noch beherrſchten eine extenſive Brennholzwirtſchaft und ein großer 
Köhlereibetrieb die Situation in unſeren bergbaureichen Alpen— 
ländern. An ihre Stelle iſt in neuerer Zeit unter dem tiefgehenden 
Einfluſſe des modernen Communicationsweſens und der ſteigenden 
Mineralkohlenproduction eine an Intenſität raſch zunehmende Nutz— 
holzwirtſchaft getreten, und dieſe Wandlung hat die alten Einrichtungen 
des Holztransportes auf ganz neue Bahnen gelenkt. Immer weiter 
zurück trat die Benützung der Waſſerſtraßen, die Trift des Holzes, 
welche mit mannigfachen Nachtheilen für das enge ineinander greifende 
Regime der Gebirgswälder und -gewäſſer verbunden iſt, immer weiter- 
ſchreitet dagegen der Ausbau von Waldſtraßen und Waldwegen vor, 
welche nicht allein der Bringung des Holzes ſondern auch der Er— 
ſchließung der Thäler in jeder anderen Beziehung, der Verſchmelzung 
des hinteralpinen Verkehres mit dem durch die' Eiſenbahnen eröffneten 
Weltverkehre dienen. Freilich iſt dadurch mancher gottbegnadete Wald— 
friede dem ſtürmiſchen Nivellement der modernen Cultur verfallen, 
freilich ſind die Waldſchätze früherer Jahrhunderte dabei nicht ſelten 
zu raſch gehoben und elementare Gewalten, die der Wald im Zaume 
gehalten, entfeſſelt worden. Aber dieſe Nachtheile, dieſe kriſenhaften 
Erſcheinungen bargen auch ſchon die Frucht der Erkenntnis, die 
Mahnung zur Mäßigung, zur Umkehr im Schoße. 

Dieſen Kriſen ſind die Verſchärfung des ſtaatlichen Forſtſchutzes 
und die große Action der Wildbachverbauung gefolgt, welch letzterer 
ich im erſten Artikel gedachte. 

Der weitaus größte Theil des alpinen Waldſtandes iſt Wohl— 
fahrtswald im vollen, umfaſſenden Sinne dieſes modernen Wortes. 
Die Bewirtſchaftung der Wälder iſt hier ſchon deswegen an mancherlei 
geſetzliche und in der Natur der Sache ſelbſt begründete Beſchränkungen 
gebunden. Die großen, bis an die Hochvegetationsgrenze geführten 
Kahlhiebe bilden die hiſtoriſche Signatur der alten Wirtſchaft im 
alpinen Walde; ſie hatten als ein Mittel zur Erzielung der 
niederſten Geſtehungskoſten des Holzes ihre Berechtigung, ſie ſind 
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aber auch die Urſachen der vielen dem Walde ſchwer wieder zurück— 
gewinnbaren Blößen der oberen Waldregion geworden. Aus dieſer 
Erfahrung iſt die Beſtimmung des Forſtgeſetzes vom Jahre 1852 
hervorgegangen, welche beſagt, daſs Waldungen in ſchroffer, ſehr hoher 
Lage nur in ſchmalen Streifen oder mittelſt allmählicher Durchhauungen 
abgeholzt werden ſollen. Dieſe Geſetzesbeſtimmung hat⸗mehr als irgend— 
welche andere „Schule gemacht“, aus ihr hat ſich in jedem geordneten 
Großwaldbetriebe der Alpenländer in neuerer Zeit die Regel heraus— 
geſchält, die ſchlagweiſe Benützungsform (Kahlhieb und Femelſchlag) 
auf die untere und mittlere Waldregion zu beſchränken, die Hochregion 
aber nur mittelſt allmählicher Durchhauungen (Plänterhiebe) oder 
mittelſt ſchmaler, ſtreifenweiſer Abſäumungen in Nutzung zu nehmen. 

Die Staats- und Fondsgüterverwaltung iſt in dieſer Beziehung 
ziel- und maßgebend vorangeſchritten. Die großen Kahlhiebe haben 
mehr und mehr an Boden verloren, nicht allein durch den Plänter— 
betrieb in der Hochregion ſondern auch durch ausgiebige Anwendung 
vorſichtiger Samenſchlagſtellungen in den mittleren und tieſen Lagen. 
Dadurch war auch die Möglichkeit begünſtigt worden, das Haupt— 
gewicht der Aufforſtungsarbeiten in die reichlich überkommenen älteren 
Blößen zu verlegen, beziehentlich die Zunahme der künſtlich wieder— 
zubewaldenden Fläche einigermaßen einzuſchränken. 

Der Aufforſtungsbetrieb gewinnt immer mehr an Sicherheit des 
Erfolges, und auch der Kleinwaldbeſitzer hat es ſchon gelernt, der 
Natur mit künſtlicher Wiederbegründung der Beſtände zuhilfe zu 
kommen. Er wird hierbei von der Staatsverwaltung und auch von 
Forſtvereinen durch Abgabe von Culturmaterial wirkſam unterſtützt. 

Ich erblicke in dieſer Entwicklung der Dinge hinreichende 
Garantien für eine fortſchreitend gedeihliche Entfaltung der Forſt— 
wirtſchaft in unſeren unvergleichlich ſchönen, von der Erhaltung und 
Pflege ihres Waldſtandes ſo ganz und gar abhängigen Alpenländern. 
Die große Energie, mit welcher die Verbauung der Wildbäche in 
Angriff genommen iſt; die wirkſamen Handhaben, welche das bezüg— 
liche Geſetz vom 30. Juni 1884, betreffend Maßnahmen zur unſchäd— 
lichen Ableitung der Gebirgswäſſer, auch für die Erhaltung der 
Waldſubſtanz in den Perimetern an ſich bietet; der ruhige Verlauf, 
welchen, dem früher Geſagten zufolge, die aus der beſſeren Er— 
kenntnis und dem Bedürfniſſe reſultierende Entlaſtung des alpinen 
Waldbodens genommen hat; die allmähliche Einſchränkung des exten 
ſiven Waldweidebetriebes, der der Viehzucht doch nur bis zu einem 


Dimitz. Oſterreichs Forſtweſen und feine Entwicklung. 157 


gewiſſen Grade förderlich iſt; die langſam zwar, aber doch entſchieden 
vorſchreitende, mit Schonung für den Wald einhergehende Ausnützung 
von Erſatzmitteln der Boden- und Aſtſtreu: dies alles eröffnet dem 
Forſtbetriebe in den Alpenländern, dem mühſeligen Wirken des 
Forſttechnikers, der hier jahraus jahrein einen harten Kampf mit 
den Elementen und den Schwierigkeiten der Werbung des Holzes 
kämpft, eine hellere Perſpective. 

Und ſo wäre ich bei dem letzten Felde der Bilder angelangt, 
die ich dem Leſer diesmal vor Augen führen wollte: bei dem Gebiete 
unſerer pfleglich beſtbewirtſchafteten Forſte in den Donau- und Nord— 
weſtländern, der zweiten Gruppe. 

Es wäre nun gewifßs ſehr nahe gelegen, der allgemeinen Charakte— 
riſtik, welche ich in der erſten Abhandlung gegeben, die Schilderung 
eines jener ausgezeichneten Forſtbetriebe des Nordweſtens (Böhmens, 
Mährens oder Schleſiens) folgen zu laſſen, die auf den großen 
Latifundien des dortigen Adels allenthalben zu treffen ſind. Es 
gebricht mir jedoch hier an Raum für ein ſo viel umfaſſendes Ge— 
mälde, und es ſei mir darum geſtattet, ſtatt deſſen eine Skizze der 
Waldeigenthumsverhältniſſe des Nordweſtens und ein kleines Genrebild 
aus den Donauländern hieher zu ſtellen. 

Die Waldwirtſchaft weist ihrer ganzen Natur nach auf den 
Betrieb im großen hin. Je mehr zerſplittert der Waldbeſitz iſt, deſto 
weniger darf in der Regel auf eine geſunde Entwicklung der Wirt— 
ſchaft gerechnet werden. Nur große Waldbeſitzthümer bieten eine 
feſtere Garantie für die compacte Erhaltung des Landeswaldſtandes. 

Nach meinen Erhebungen und Berechnungen!) reihen ſich, was 
den Antheil des Großwaldes an dem Geſammtwaldſtande betrifft, die 
Ländergruppen Weſtöſterreichs derart, daſs die Nordoſtländer und 
Nordweſtländer mit 90˙6 und 81% obenan ſtehen, die Alpenländer 
mit 59·4, die Küſtenländermit 57˙2 und die Donauländer mit 49% 
ihnen folgen. 

Eine in forſtwirtſchaftlicher Beziehung ſehr bedeutende Rolle 
ſpielt hierbei — in der Waldeigenthumsform — das Fideicommiſs. 
Dasſelbe bietet die meiſten Garantien für die Erhaltung der Wald— 
ſubſtanz und erſetzt, wie dies eben in dem ſtaatswaldarmen Nordweſten 
des Reiches zutrifft, deswegen auch am eheſten jene Sicherheit, die 
man im Forſtbetriebe zunächſt von der Staatsverwaltung ſelbſt zu 


1) Sſterreichs Forſtweſen 1848 bis 1888. 
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erwarten berechtigt iſt. Der conſervative Berufsforſtwirt iſt darum 
auch immer ein Anwalt der Fideicommiſſe. 

Der öſterreichiſche Fideicommiſswald beträgt nach den neueſten 
Nachweiſungen nicht weniger als 891.975 ha oder 9% unſeres Waldes 
überhaupt. Davon fallen nicht weniger als rund 564.000 ha auf 
Böhmen, Mähren und Schleſien, welche darin und in weiteren 
872.400 ha nicht fideicommiſſariſchen Großwaldbeſitzes den feſten Grund— 
ſtock ihrer Bewaldung zu erblicken haben. Vornehmlich aus dieſem 
Umſtande reſultiert die vorzügliche Entwicklung der Forſtwirtſchaft 
in unſerem Nordweſten. Hier hat man denn auch ſchon ſehr frühe 
begonnen, den Forſtbetrieb nach den in Deutſchland und insbeſondere 
in Sachſen vortrefflich ausgebildeten Muſtern zu regeln, d. h. die 
Forſte einzutheilen und die Nutzungen derſelben nach Zeit, Maß und 
Ort auf gewiſſe Wirtſchaftszeiträume hin im voraus zu beſtimmen. 
Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts, als im Hinterwalde unſerer 
Karpathen nur ſelten die Axt des Hirten erklang, als in den Thälern 
der Alpen der Holzſchlag noch fiel, wie der gebietende Holzmeiſter es 
wollte, regelte man in Böhmen ſchon den Betrieb der Forſte durch 
Eintheilung in gleiche oder proportionale Jahresſchläge vermittelſt des 
ſogenannten Fuß'ſchen Syſtems.!) Die Forſteinrichtung in den Nord— 
weſtländern folgte ſodann ſeit dem Beginn dieſes Jahrhunderts allen 
Phaſen der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Durchbildung der Syſteme, 
und heute ſind in dieſem Gebiete nicht weniger als 65% des Geſammt— 
waldſtandes nach erprobten Grundſätzen eingerichtet. 

Auch in Weſtgalizien, deſſen Forſte ſich unſerer zweiten Gruppe 
anreihen, ſind die erſten Anfänge der ſyſtematiſchen Regelung des Be— 
triebes an der Schwelle des 19. Jahrhunderts zu verzeichnen, wofür 
die vorjährige Landesausſtellung in Lemberg ſo manches rühmens— 
werte Zeugnis beigebracht hat.?) Später iſt man dieſen Beiſpielen im 
Norden der Bukowina gefolgt, wo ſich der Betrieb dermal, in den 
Forſten des griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes, den beſten Muſtern 
des Weſtens an die Seite ſtellen läſst. 

Auch jene tiefe Bewegung, welche Profeſſor M. R. Preßler 
von Tharand aus in die moderne Forſtwirtſchaft hereingetragen, indem 
er die Grundſätze des Betriebes von geldwirtſchaftlichen Momenten 


N 1) Vgl. Hermann v. Guttenberg: „Fortſchritte in der Forſteinrichtung“ 
in „Oſterreichs Forſtweſen 1848 bis 1888“. 
2) Vgl. meine Berichte in der Oſterreichiſchen Forſtzeitung, December 1894. 
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aus umgeformt, in dieſem Sinne neue Geſichtspunkte für die Beur- 
theilung der Hiebsreife der Waldbeſtände eröffnet und dem Waldbaue 
neue Bahnen gewieſen hat, iſt an unſeren Forſten keineswegs ſpurlos 
vorübergegangen und zwar ebenſowohl im allgemeinen, ſofern der 
waldbaulich-finanzielle Calcul ſeitdem überhaupt ſorgfältiger gehand— 
habt wird, als auch im beſonderen, ſoferne einzelne Betriebe ſich 
enger an Preßlers Theorie angeſchmiegt haben. 

Ein ſolcher Betrieb iſt die ehemals Mayr v. Melnhof'ſche 
Herrſchaft Kogl (unterhalb Kammer am Atterſee in Oberöſterreich), 
welche während der franzöſiſchen Invaſion um 80.000 fl. an A. v. P. 
verkauft, 1847 im Erbwege um 300.000 fl. von einem Mitgliede 
dieſer Familie übernommen und 1872 von dem früher genannten vor: 
letzten Beſitzer um 850.000 fl. erworben worden war. 

Der um dieſen Betrieb ſehr verdiente Forſtmeiſter J. Vogl ſagt 
darüber, indem er die Wirtſchaftsreſultate von 1821 bis 1888 anhand 
der Rechnungen auf das genaueſte nachweist, in einem 1889 ver— 
öffentlichten Berichte!) etwa Folgendes. Der im Jahre 1811 käuflich 
erworbene Wald (23197 ) ſollte von da an derart bewirtſchaftet werden, 
dass ſich das Anlagecapital nachhaltig entſprechend verzinſe. Weder eine 
Wirtſchaft des höchſten Maſſen- noch des höchſten Geldertrages konnte 
damals angeſtrebt werden, weil der Jahresdurchſchnittszuwachs anfangs 
nur zum Theil an Mann zu bringen war. Erſt im Laufe des zweiten 
Decenniums war dies möglich, und nun ſollte mit dem überalten Holze 
der damaligen Plänterbeſtände aufgeräumt werden, da die halbe Wald— 
fläche haubares Holz hatte. Zu dieſem Behufe wurde auf Grund 
eines 80jährigen Umtriebes bis 1840 ohne feſten Wirtſchaftsplan 
und von da bis 1860 nach einem auf dem Flächenfachwerke beruhenden 
Wirtſchaftsplane vorgegangen. Es gelang dabei die Abſicht, die hau— 
baren Beſtände vor ihrem phyſiſchen Rückgange zu verwerten, auch zu 
verwirklichen, und man ſteuerte ſo „mit und ohne Wiſſen“ in forſt— 
finanzielle Grundſätze hinein. Im Jahre 1860 war mit den „über: 
alten“ Beſtänden ſchon ziemlich aufgeräumt. Und nun machte die 
Preßler'ſche Reinertragslehre die Runde in der forſtlichen Welt. Die 
Kogler Beſtandesverhältniſſe waren aber nicht darnach beſchaffen, um 
jene Lehren mit dem 80- oder 100 jährigen Umtriebe in geſchloſſenen 
Beſtänden in Einklang zu bringen. Man legte der Forſtfinanzwirtſchaft 
den Lichtungshieb theilweiſe mit Überhalt zugrunde, für welchen ſich 
) Sſterreichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen, 1889, 4. Heft. 
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zu 3% und höchſtmöglicher Bodenrente ein 80- bis 90jähriger Umtrieb 
berechnete. 

Während der durchſchnittliche Jahresertrag von 1840 bis 1860 
bei 32 ha Abtrieb und 17.321 Feſtmeter Holzernte 24.828 fl. betragen 
hatte, hob er ſich für 1861 bis 1888 bei 20% Abtrieb und 15.666 
Feſtmeter Holzernte auf 32.816 fl., demnach um jährliche 1988 fl., 
wobei der ſtockende Holzvorrath von 350.334 Feſtmeter im Jahre 1860 
auf 486.990 Feſtmeter im Jahre 1888 und das Waldcapital (Holz: 
vorrath Bodenwert) im gleichen Zeitraum von 1.091.935 auf 
1,595.755 fl. geſtiegen war. 

Bei ſolcher Waldwertsmehrung und einer Hebung des Geſammt— 
durchſchnittszuwachſes von 13.706 (1860) auf 17.991 Feſtmeter (1888) 
hat ſich das jeweilige Waldcapital durchſchnittlich zu 28%, ein— 
ſchließlich der Waldwertserhöhung aber mit 41% verzinst. 

Dies die flüchtige Skizze eines ſeit geraumer Zeit nach modernen 
forſtfinanziellen Grundſätzen geregelten Betriebes. 

Ich bedauere lebhaft, im Rahmen dieſer Abhandlung den Leſern 
der „Revue“ nicht noch einen Einblick in die hochintereſſanten Werk— 
ſtätten der Karſtbewaldung und der Wildbachverbauung eröffnen zu 
können, behalte mir jedoch vor, darauf ſpäter einmal zurückzukommen. 


* 


Zur Geſchichte des Architektenſtandes. 


Von Siegfried Stern. 
Wien. 


Vor etwas mehr als Jahresfriſt war Wien der Schauplatz eines be— 
deutſamen Kunſtereigniſſes. Die ſpärliche Anzahl ſeiner Denkmale ſollte um 
eines vermehrt werden, und der Wettbewerb hiefür kam zum Austrag. 
Es handelte ſich um das Denkmal für den Erbauer unſeres 
Rathhauſes, Friedrich Freiherrn von Schmidt. Die Bewunderung, 
die dieſer Mann trotz ſeiner bei uns wenig verſtandenen Kunſt— 
richtung hervorgerufen hatte, und die Popularität ſeiner Perſönlichkeit 
waren jo groß, dass in der Stadt, die im allgemeinen mit Monu— 
menten ſparſam umgeht, die lebendige Kraft der Begeiſterung für ihn 
intenſiv genug war, dem Künſtler unmittelbar nach ſeinem Ableben 
ein Standbild aus Erz zu gönnen. Der Pulverdampf der Concurrenz— 
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ſchlacht hat ſich ſeither verzogen, und wenn wir recht berichtet ſind, 
iſt der preisgekrönte Gedanke im Begriff, zur That zu werden. 

Es gibt nicht viele Denkmale verdienter moderner Architekten, 
und die lobenswerte Bereitwilligkeit, mit der alle öffentlichen Factoren 
hier zuſammengewirkt haben, uns Zeitgenoſſen noch den ſeltenen An— 
blick genießen zu laſſen, beweist, daſs man nicht nur perſönliche Ver— 
dienſte einzelner Architekten ſondern auch den ganzen Stand zu ſchätzen 
weiß, denn der Stand iſt es, der durch dieſe Verewigung eines ſeiner 
Mitglieder mitgeehrt wird. Nicht immer waren die Namen bedeutender 
Künſtler ſo in aller Munde wie jetzt, und im Vergleich zur Maſſe 
der auf uns gekommenen Werke iſt die Kenntnis über das Leben und 
die Perſönlichkeiten ihrer Schöpfer verhältnismäßig gering. Gerade bei 
Gelegenheit der Subventions- und Platzbewilligung für das Schmidt— 
Denkmal fand eine Debatte ſtatt, bei welcher ſich herausſtellte, dass 
in Wien ſehr viele Leute gebildeten Standes leben, die nicht einmal 
den Namen des Erbauers des Belvedere, dieſes vielbewunderten Kunſt— 
werkes, kennen, geſchweige denn irgendeinen anderen Namen der ſo 
glänzenden Barock-Bauperiode Wiens, trotzdem nur ein Zeitraum von 
kaum 100 Jahren uns von ihr trennt. Die Allgemeinheit der Zeit— 
genoſſen dieſer Meiſter hat deren Namen nicht genügend beachtet, um 
ſie der Tradition zu überliefern. 

Der Gegenſatz zwiſchen der Popularität des jüngſt verſtorbenen 
modernen Künſtlers und der Vergeſſenheit, der ſeine großen barocken 
Vorgänger anheimgefallen ſind, ließ es uns intereſſant erſcheinen, zu 
unterſuchen, wie in den verſchiedenen Stadien unſerer Culturepoche der 
Architekt lebte, welcher Art ſein Wirken war, welchen Grad von Würdi— 
gung ſeine Leiſtungen bei der Mitwelt fanden, und wie ſich ſeine 
Stellung im öffentlichen Leben geſtaltete. 

Der Schriftſteller Lucianus, geboren circa 120 n. Chr. zur Zeit 
vollſter Nachblüte helleniſcher Kunſt, ein beliebter Sittenſchilderer 
ſeiner Zeit und darum von Kunſtgelehrten oft als Quelle benützt, 
ſchreibt in einer ſeiner Epiſteln an einen Künftler: » . 

„Und wenn Du Phidias oder Polyklet wäreſt und viele 
wunderbare Werke ſchüfeſt, ſo werden zwar alle Deine Kunſt loben, 
aber keiner von ihnen mit geſundem Verſtande würde wünſchen Deines- 
gleichen zu ſein, denn wie weit Du es auch bringen mögeſt, immer 
wird man Dich für einen Banauſen halten, für einen Handwerker, der 
von ſeiner Hände Arbeit leben muſs.“ 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVII. Bd. (1895.) 12 
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So verhielt es ſich mit dem Künſtlerſtande zu einer Zeit, wo das 
allgemeine Kunſtintereſſe ſehr bedeutend und die Kunſt ein geiſtiges 
Bedürfnis der Völker, ein Erziehungsmittel der Jugend war, ſo zwar 
daſs Ariſtoteles den Jünglingen empfahl, zu ihrer geiſtigen Bildung 
auch Werke bildender Kunſt von ernſtem, ſittlichem Gehalt fleißig zu 
betrachten. Die Werke wurden bewundert, ebenſo einzelne hervorragende 
Künſtler, der Stand galt als Banauſie, denn dem Griechen und noch 
mehr dem Römer galt nur die Beſchäftigung mit dem Staat und 
allenfalls mit der Wiſſenſchaft als wahrhaft edel. Inwiefern einzelne 
Künſtler des Alterthums einen Vorzug in der öffentlichen Achtung ge— 
noſſen, und welcher Art ihre materielle Lage war, darüber läſst ſich 
nur in allgemeinen Zügen urtheilen. Die Quellen darüber ſind meiſt 
nicht directe, ſondern ſie ſchöpfen aus zweiter Hand. Dies iſt 
begreiflich, denn es wurde ſtets an der Neige großer Kunſtepochen am 
meiſten über Kunſt und Künſtler geſchrieben, und wenn Meißel und 
Griffel feierten, trat die Feder in ihre Rechte. Was dann über das 
perſönliche Wirken der meiſt ſchon verſtorbenen Kunſtgrößen vorgebracht 
wurde, war vielfach bereits mit Legende und Übertreibung gemiſcht 
und hat nur mehr anekdotiſchen Wert. Compilatoren über Kunſtſachen des 
Alterthums waren außer dem ſchon erwähnten Lucianus noch Plinius 
der Ältere, der 79 n. Chr. bei der Zerſtörung von Pompeji ſtarb, 
und Pauſanias, der unter Hadrian und den Antoninen Griechen— 
land und Kleinaſien, Agypten, Libyen und Italien bereiste und ein 
Werk in zehn Büchern niederſchrieb. Vitruv, der ſeine „Decem 
libros“ unter der Regierung des Auguſtus verfaſste, dürfte trotz mancher 
damals noch vorhandener griechiſcher Bauwerke und Quellenſchriften 
in Bezug auf helleniſche Kunſt vielfach aus dem Trüben geſchöpft 
haben. Man mujS zudem, wenn man in kunſtgeſchichtlichen Werken 
ſolche Schriftſteller citiert findet, manches zwiſchen den Zeilen leſen. 
Will man nun auch das uns über die Stellung des Künſtlers 
und ſpeciell des Architekten Überlieferte nicht wörtlich nehmen, jo geht 
doch aus allen erhaltenen Berichten mit Übereinſtimmung im weſent⸗ 
lichen hervor, daſßs der Stand des Baukünſtlers dem des Politikers 
und Gelehrten nicht ebenbürtig geachtet wurde. 

Die früheſten Entwicklungsſtadien griechiſcher Architektur bieten 
wenig Anhaltspunkte zur Feſtſtellung individueller Thätigkeit der Bau⸗ 
künſtler. Phönikiſche Werkleute überlieferten den Pelasgern die in den 
Thälern des Nils und den Ebenen Meſopotamiens erworbenen Bau⸗ 
kenntniſſe und =fertigfeiten und übten eine entwickelte Steinmetzkunſt 


Stern. Zur Geſchichte des Architektenſtandes. 163 


aus. Es währte über ein Jahrtauſend, ehe der Keim, den dieſe ge— 
ſchickten Handwerker in helleniſchen Boden gepflanzt hatten, herrliche 
Blüten zu treiben begann. Die Perſerkriege mit ihrem nachfolgenden 
Aufſchwung und ihrer Kräftigung nationalen Geiſtes zeitigten dann 
die Früchte dieſer Blüten. 

Die erſten griechiſchen Baukünſtler hatten noch etwas von der 
Vielſeitigkeit ihrer phönikiſchen Lehrmeiſter an ſich. Theodoros von 
Rhoekos, der im 6. Jahrhundert den Tempel der Hera auf Samos 
begann, war auch als Erzgießer bekannt, und die erſten Baukünſtler 
wurden als geſchickte Plaſtiker in Stein, Erz und Elfenbein ge— 
nannt. Sie waren auch große Techniker; jo z. B. war der Artemis⸗ 
tempel zu Epheſus (bekannt durch die Brandſtiftung des Heroſtrates), 
im 6. Jahrhundert v. Chr. durch Cherſiphron und deſſen Sohn 
Metagenes begonnen, trotz ſeiner gigantiſchen Dimenſionen (225 
Fuß breit, 425 Fuß lang, bei einer Säulenhöhe von 60 Fuß) auf 
einen Sumpfboden fundiert. Dieſes Fundament blieb beim Brand 
intact, und Alexander der Große benützte es zur Wiederher— 
ſtellung des Tempels durch ſeinen Architekten Deinokrates, wo es 
noch ſo gute Dienſte leiſtete, daſs erſt ein Erdbeben imſtande war, 
die Grundfeſten zu erſchüttern, und ſelbſt dann lieferten die gelockerten 
Reſte einen Theil der Baumaterialien zur Sophienkirche in Conſtanti— 
nopel. 

Die Tempelbauten Griechenlands kamen in dieſer Periode unter 
allgemeiner Begeiſterung des ganzen Volkes, welches durch Samm— 
lungen beiſteuerte, zuſtande. Der Apollotempel zu Delphi, ein 
Nationalheiligthum, in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts nach 
einem Brande durch Spintharos von Korinth in Angriff genommen, 
wurde aus öffentlichen Mitteln erbaut. Für ſolche Bauten wurden die 
Mittel nicht geſchont, und die Solidität der Ausführung iſt ein Meerf- 
mal griechiſcher Bauten der Hochblüte. Der Parthenon, von 
Iktinos und Kallikrates gegen 430 erbaut, überdauerte intacten Be— 
ſtandes die Makedonier- und Römerherrſchaft, bot den Stürmen der 
Völkerwanderung und Kreuzzüge Trotz und ſtand zu Beginn des 
17. Jahrhunderts, einige byzantiniſche Bemalungen abgerechnet, noch 
ſo da, als wäre er eben vollendet worden. Erſt der Krieg zwiſchen 
Venedig und dem Großtürken führte ſeine Zerſtörung herbei; 1687 flog 
eine venetianiſche Bombe in das als türkiſches Pulvermagazin adaptierte 
Bauwerk und warf es zum Theile nieder. Von dem Privatbau dieſer 
Zeit ſind nur untergeordnete Reſte erhalten. Die Herſtellung der 
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Wohnungen war ſelbſt bei den Vornehmeren kein Gegenſtand höchſter 
monumentaler Kunſt. Erſt in der ſpäteren Zeit der makedoniſchen Herr- 
ſchaft trat der Tempelbau zurück, und wo noch Tempel errichtet 
wurden, kamen ſie nicht durch Volksbegeiſterung ſondern auf Be- 
fehl der Herrſcher zuſtande, die ihrer Perſon ein Andenken errichten 
wollten. Es wurde da auch mehr auf Coloſſalität der Anlage als auf 
Solidität der Durchführung geſehen, die Bauten wurden meiſt nicht 
zuende geführt und verſanken in Trümmer, ehe ſie ihre Beſtimmung 
erfüllt hatten. 

Kehren wir nun aus Schutt und Trümmern zu unſerem eigent⸗ 
lichen Gegenſtande zurück, und fragen wir nach der Stellung des Bau— 
meiſters im alten Hellas, jo müſſen wir wiederholen, dass die griechiſche 
Kunſt langſam aus handwerklicher Überlieferung hervorgegangen war. 

Die Bauthätigkeit aller Völker begann von jeher mit dem Be— 
dürfnisbau, und die Bauenden verſchafften ſich Werkleute, wo ſie zu 
bekommen waren, guckten ihnen ihre Künſte ab und bildeten das 
Überfommene eigenthümlich aus, wenn die Fähigkeit eigener Auffaſſung 
vorhanden war. Die Kunſtübung pflanzte ſich von Lehrer zu Schüler, 
meiſt ſogar von Vater zu Sohn fort. Das private Kunſtbedürfnis der 
Alten gab ganzen Künſtlerfamilien zu leben. Grabmonumente und 
Porträts müſſen, nach vorhandenen Funden zu ſchließen, fuhrenweiſe 
erzeugt worden ſein, und auch das öffentliche Leben, das ſelbſt ſeinen 
untergeordneteren Acteuren Statuen eintrug, die wie Ordensauszeich— 
nungen vertheilt wurden, beſchäftigte eine Menge von geſchickten Hand— 
werkern. Ebenſo bildete die Menge öffentlicher Bauten eine Anzahl 
baugeübter Werkleute heran. Die Kunſtfertigkeit pflanzte ſich in ganzen 
Familien fort und bildete eine Art Zunftweſen heraus, aus dem ein— 
zelne große Individuen hervorleuchteten. Aus ſolchen Künſtlerfamilien 
giengen hervor Praxiteles, Skopas und Parrhaſios. Die Über— 
lieferung hat nur die Namen jener Väter bewahrt, die ſelbſt Künſtler 
und Lehrer ihrer Söhne geweſen waren, und nennt im übrigen die 
Lehrer ſtatt der Väter auch dann, wenn dieſe Lehrer nicht ſelbſt her— 
vorragende Werke hinterlaſſen haben. Nach heutigem franzöſiſchen 
Sprachgebrauch wäre Phidias „ancien élève de Hegias et 
Agesiladas“. 

Zeichnete ſich nun ein Baukünſtler, der ſeinen Weg „von der 
Pike auf“ gemacht hatte, durch beſonderes Talent und Können aus, 
ſo wurde er von einer Commune, einem Tyrannen oder ſonſt einem 
mächtigen Bauherrn mit der Aufſtellung eines Entwurfes beauftragt. 
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Wir haben Grund zur Annahme, daſs dieſe Entwürfe in Form von 
Modellen verfajst wurden. Der Baumeiſter leitete dann die Ausfüh⸗ 
rung ſeines Entwurfes auf dem Bauplatze ſelbſt, oder es kam vor, 
dafs zur Ausführung ein fremder Künſtler herangezogen wurde. Hilfs— 
kräfte und Selaven zur „Hand- und Zugarbeit“ wurden vom Auftrag— 
geber beigeſtellt, ebenſo das Material, das bei Tempelbauten oft 
geſpendet ward. Der Baumeiſter wurde für die Bauleitung entlohnt, 
und trat nicht auch als Unternehmer auf, er konnte ſich alſo ganz auf 
die künſtleriſche Seite ſeines Berufes verlegen. 

Helleniſche Maler und Plaſtiker bildeten der Nation ihre Götter— 
ideale, und die Architekten ſchufen das entſprechende Gehäuſe dazu. 
Dieſe Schöpfungen erweckten dem Volke nicht nur Wohlgefallen 
ſondern wirkliche veligiöje Andacht. Durch den Einfluſs auf das 
Gemüth der Nation mußs ſonach das Anſehen bedeutender Künſtler 
erheblich geweſen ſein. Ehen von Künſtlern mit den Töchtern der 
reichſten und vornehmſten Familien waren häufig. Eine Schweſter des 
Bildhauers Kephiſodontos war an den Feldherrn Phokion ver— 
heiratet; ſie war zugleich eine Tante des Praxiteles. Nötion, der 
berühmte Maler, erregte durch ſeine Gemälde das Wohlgefallen eines 
der reichſten Männer Griechenlands, der ihm ſeine Tochter zur Frau 
gab. Auch die materielle Lage der hervorragenden Künſtler ſcheint 
günſtig geweſen zu ſein. Nikias ſchlug ein Angebot von 7 Talenten 
(eirca 30.000 Mark) für ein Bild aus, um es nachher feiner Vater— 
ſtadt zu ſchenken. Zeuxis verſchenkte viele ſeiner Gemälde ſpäterer 
Zeit, weil ſie niemand bezahlen konnte. Solche Züge erzählt die 
anekdotiſche Überlieferung jedoch nur von Malern und Bildnern; wie 
es hierin mit den Architekten ſtand, darüber ſchweigt die Geſchichte. 
Wohl iſt bekannt, daſs der ſchon erwähnte Iktinos und Mneſikles, 
der Erbauer der Propyläen der Akropolis, die Freundſchaft des 
Perikles genoſſen, jedoch iſt über ihre materiellen Verhältniſſe nichts 
mitgetheilt worden, und ebenſowenig verlautet, daſs einem helleniſchen 
Künſtler je die Ehre einer Statue zutheil geworden wäre, wo man 
doch jedem politiſchen Emporkömmling eine ſolche errichtete. Daraus 
glauben wir mit einer gewiſſen Berechtigung den Schlußs ziehen zu 
dürfen, daſs die äußere Stellung der helleniſchen Baukünſtler im Leben 
der Nation ihren Werken nicht entſprach, und dafs der oben citierte 
Ausſpruch des Lucianus vollkommen begründet war, der darüber 
klagte, daſs man begabte Künſtler nur wie Banauſen achtete. 
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Um in die Stellung der Architekten des alten Rom einen 
Einblick zu gewinnen, iſt es auch hier nothwendig, eine gedrängte 
Überficht der Baugeſchichte der Stadt aufzuſtellen. Die Römer hatten 
im Anfange ihrer Bauthätigkeit von Griechen und Etruskern zu lernen, 
und ihre erſten Bauten waren naturgemäß Nutzbauten. Um die Stadt 
bewohnbar zu erhalten, muſsten die letzten Könige das ſumpfige Forum 
trocken legen und bauten die Cloaca maxima ſowie die nothwendigen 
Straßen und Waſſerleitungen. Hierauf kamen die polizeilichen Bedürf- 
niſſe an die Reihe, wie z. B. der Carcer Mamertinus, in den die 
Legende ſpäter das Gefängnis der Apoſtel Petrus und Paulus verlegt 
(heutige Stelle der Kirche S. Pietro in Carcere). Dann wurde die 
Stadt befeſtigt. Nach der Vertreibung der Könige und der Zerſtörung 
der Stadt durch die Gallier 390 begann ein haſtiger Wiederaufbau 
und weſentlich abermals mit einer Reihe großartiger Nutzbauten. So 
entſtand die große Via Appia, durch den Cenſor Appius Claudius 
312 v. Chr. angelegt. Derſelbe leitete auch die Aqua Appia nach 
Rom. Hierauf folgten die Leitung des Anio vetus und die Via 
Flaminia. Die Stadt dehnte ſich dabei fortwährend aus und umgab 
ſich mit einem Kranz von Vorſtädten. 

Hatten bis dahin die Ingenieurbauten überwogen, ſo kam nun 
eine Zeit des eigentlichen künſtleriſchen Ausbaues, und das 2. Jahr⸗ 
hundert zeitigte die eigentlichen Früchte der Berührung mit Griechen⸗ 
land. Der Profanbau und der Tempelbau nahmen einen großartigen 
Aufſchwung. Sulla errichtete den Tempel des Jupiter Capitolinus 
und Q. Lutatius Catulus im Jahre 78 v. Chr. das Tabularium, 
ein großes Archiv und Geſchäftshaus der Staatsverwaltung, auf deſſen 
Trümmern 1538 Michel Angelo den Senatorenpalaſt erbaute. Pom⸗ 
pejus und Cäſar wetteiferten in Verſchönerungsplänen, des letzteren 
Abſichten wurden nur durch den Tod gehemmt und blieben ein Ver— 
mächtnis für ſeinen Nachfolger. Auguſtus war denn auch beſtrebt, 
ſeine Macht in großen Bauaus führungen zu zeigen und dem Volke 
zu verdienen zu geben. Unter ihm und Agrippa wurde Rom eine 
offene Stadt, die nach Plinius etwa 18 m im Umfang und 800.000, 
nach anderen ſogar zwei Millionen Einwohner hatte. 

Reiche Speculanten ließen große Zinshäuſer erbauen, die Insulae, 
deren Höhe Auguſtus mit 70 Fuß feſtzuſtellen ſich veranlasst ſah. 
Zum Wohl der Bevölkerung wurden große Parkanlagen errichtet, die 
Horti Lamiani, Pallantini, Tauriani, ſowie ſpäter auch Private ihre 
Gärten öffneten, z. B. Salluſt und Lucull. Dieſe Anlagen wurden 
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durch eigene Leitungen geſpeist, und ſeien hier erwähnt die Tepula 
aus dem Albanergebirge, die Aqua Julia des Agrippa und die 
Aqua virgo, die noch heute die Fontana Trevi ſpeist. Unter Auguſtus 
wurden die Marmorbrüche von Carrara erſchloſſen, wie er ſich denn 
auch vor ſeinem Tode rühmte, er habe eine Stadt von Backſteinen 
vorgefunden, und eine von Marmor hinterlaſſe er. Die ſpäteren Kaiſer 
giengen, je ſchwächer die Baſis ihrer Macht war, mit umſo größerem 
Bauaufwand vor. Die Tempel hatten nur mehr allergrößte Dimenſionen, 
wie z. B. der von Hadrian errichtete, der Venus und Roma geweihte 
333 Fuß lang und 160 Fuß breit war und Säulen von 6 Fuß Durch- 
meſſer hatte. Denkmale in Form von Säulen und Triumphbogen 
hielten das Andenken großer oder aufgebauſchter Thaten und ihrer 
Vollbringer wach, und das Luxusbedürfnis ſowie die Sucht, des 
Volkes Aufmerkſamkeit zu beſchäftigen, erzeugten eine Menge von 
Bauten ungeheuerer Dimenſionen. 

Der Circus maximus jajste 390.000 Zuſchauer, ebenſo waren 
das Amphitheatrum Flavium, nach der 36 Fuß hohen Statue des Nero 
auch Colosseum genannt, und das Theater des Marcellus für eine nach 
Zehntauſenden von Zuſchauern zählende Menge berechnet. Die Naumachie 
des Auguſtus war 1800 Fuß lang und 1200 Fuß breit und bot 
dem ſchauluſtigen Volke den Anblick von Seeſchlachten dar. Der Circus 
des Caligula wieder war der Schauplatz der großen Gladiatoren— 
kämpfe, und in ſeiner Mitte ſtand der 1586 auf den Petersplatz ver— 
ſetzte Obelisk, angeblich der einzige, der während des Mittelalters nie 
umgeſtürzt war. In dieſem Circus ſoll Petrus ſeinen Tod gefunden 
haben, und die Legende läſst die ihm geweihte Baſilica über ſeinem 
Grab erſtehen. Es ließen ſich Hunderte von Bauten anführen, 
deren Reſte heute noch vorhanden ſind, aber die Rückſicht auf unſeren 
eigentlichen Stoff gebietet Kürze, und wir wollen nur einige wenige 
erwähnen, um einen Begriff von der Großartigkeit römiſcher An— 
lagen zu geben. Dieſe Bauten waren bei aller Coloſſalität ſolid durch— 
geführt, überdauerten die kommenden Jahrhunderte der Völker— 
wanderung und des Mittelalters und waren die Studienobjecte 
der Renaiſſancemeiſter. So lieferte die Baſilica des Maxentius, die 
größte bekannte Halle, das Vorbild für St. Peter. Die Thermen des 
Titus, des Trajan und des Diocletian wurden durch ihre Decora— 
tion in Stucco und Farben die hohe Schule des Cinquecento. Die 
Thermen des Caracalla fajsten 1600 Beſucher, die des Diocletian 
gar 3000, und über dem Hauptſaal der letzteren ſteht jetzt die Kirche 
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Sta. Maria degli angeli; in den Nebenräumen iſt ein geräumiges 
Karthäuſerkloſter des 15. Jahrhunderts untergebracht ſowie eine 
Menge anderer Bauten. Wir wollen die wahnſinnigen Prachtanlagen 
eines Eleagabal und anderer übergehen und nur ein Document der 
conſtantiniſchen Zeit erwähnen, das in zwei Bearbeitungen auf uns 
gekommen iſt und eine ſtatiſtiſche Überſicht der 14 Regionen des 
kaiſerlichen Rom enthält. Dieſes Schriftſtück führt an, dafs die Stadt 
damals 28 Bibliotheken, 8 ſteinerne Brücken, 10 Baſiliken, 11 Thermen, 
19 Waſſerleitungen, 423 Straßen, 1790 Paläſte, 46.602 Miethäuſer, 
856 Bäder, 1352 Straßenbrunnen ꝛc. hatte. Rechnen wir dazu den 
ungeheueren Reichthum an mannigfachſten Bauten in den Provinzen des 
Weltreiches von Britannien bis Hiſpanien, Aſien und Afrika, ſo 
bekommen wir einen beiläufigen Begriff von der Bauthätigkeit Roms 
während der ſechs Jahrhunderte ſeiner Weltherrſchaft. 

Trotz dieſer ungeheueren und allumfaſſenden Bauthätigkeit ſind 
nur ſehr wenige Namen von ausführenden Künſtlern auf uns ge— 
kommen. Der Volksmund benannte die Bauten nach den Bauherren 
und Finanzmännern und kümmerte ſich wenig um die jchaffenden- 
Köpfe. Dieſe Schöpfer waren in der ganzen antiken Welt bezahlte 
Leiter eines Heeres von Sclaven und Arbeitern, die im Solde des 
Bauherrn ſtanden; ſie überwachten die Verarbeitung des ebenfalls vom 
Erbauer beigeſtellten Materiales und wurden für ihre Leiſtung ent— 
lohnt. Als ſchlichte Werkleute traten ſie gegen die reichen und mäch— 
tigen Veranlaſſer ihrer Werke in den Hintergrund, und ſo kommt es, 
daſs man die Autoren der meiſten von den Künſtlern der Neuzeit und 
der Renaiſſance bewunderten und ſtudierten Bauwerke nicht kennt. Alſo 
auch im alten Rom weist die Stellung der Baukünſtler keinen Fort- 
ſchritt gegen Hellas auf. 

Für die Werkleute des Mittelalters lieferten die Römerbauten 
beſonders in den Perioden der Frühzeit vielfach Baumaterial. Die 
Verlegung der kaiſerlichen Reſidenz von Rom nach Byzanz war das 
Signal zum Verfalle Roms. Theodoſius erließ bereits 391 n. Chr. 
ein Verbot gegen die Zerſtörung oder Beſchädigung öffentlicher Bauten. 
410 nahm Alarich Rom ein, während und nach der Belagerung 
wurden die Bauwerke kaum geſchont; trotzdem waren die Barbaren nicht 
ſo ſchlimm wie ſpätere Zerſtörer, und Theodorich verbot energiſch 
die Wegführung von Koſtbarkeiten zur Ausſchmückung von Byzanz. 
Die gothiſchen Barbaren eigneten ſich wohl einen Theil des Materiales 
der beſtehenden Bauten zur Errichtung der erſten chriſtlichen Bauwerke 
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an, ſie waren aber auch die Erben der entwickelten Bautechnik, und 
Gallier und Germanen bildeten dieſelben nach ihren Bedürfniſſen weiter 
fort. Während der erſten Jahrhunderte des Mittelalters war es die 
Kirche, damals die Trägerin und Fortbildnerin aller beſtehenden 
Cultur, die ſämmtliche Baubeſtrebungen in ihrer Hand vereinigte und 
Ordnung in das Chaos der verſchiedenartigen nationalen Tendenzen 
brachte. Die religiöſen Anſtalten und Orden waren, wie bekannt, bis 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Sammelorte und Pflanzſtätten für 
Gelehrſamkeit und Kunſt. In Frankreich war es die Abtei von Cluny, 
die, im 10. Jahrhundert gegründet, überallhin Werkleute ausſandte 
und ihren Einfluſs bis nach Spanien und Polen geltend machte. 
Die Kunſt dieſer Epoche, die in ihren einzelnen Außerungen fo 
individuell iſt, daſs oft an einem und demſelben Capitäl die Perſön— 
lichkeit verſchiedener Künſtler in Erfindung und Ausführung kenntlich 
wird und jedes Laub die Marke der meißelnden Hand zu tragen ſcheint, 
hat uns keine Künſtlernamen überliefert. Die Planenden und Aus— 
führenden waren Mönche, die, ſelbſt ihrem Vorgeſetzten untergeben, 
ihrerſeits wieder Untergebene leiteten und mit ihrer Perſon, ſo groß 
deren individuelle Fähigkeiten ſein mochten, nie hervortraten, und es gab 
keinen eigentlichen Stand der Baukünſtler. Erſt der Beginn des 
13. Jahrhunderts bringt uns Kunde von ſchaffenden Individuen. Die 
ganze Frühzeit des Mittelalters war ein fortwährender Kampf zwiſchen 
dem Bürgerthum der aufſtrebenden ſtädtiſchen Gemeinweſen, dem Clerus 
und der Feudalität. Einmal giengen Communen und Clerus gemein— 
ſam gegen den Adel, einmal wieder mit dem Suzerän gegen die 
Vaſallen u. ſ. w. vor, je nachdem der augenblickliche Vortheil es erheiſchte. 
Charten und Privilegien wurden von einzelnen Gemeinden erfochten 
und gegen allerlei Gegner vertheidigt. Die Intereſſen der Laienwelt 
trennten ſich nunmehr von jenen der religiöſen Körperſchaften, und 
jede von ihnen hatte auch für die Befriedigung ihrer baulichen Be— 
dürfniſſe Sorge zu tragen. So gelangte denn die Baukunſt in Laien— 
hände und wurde wiederum ein Stand. Auch die Kirche, die jetzt 
andere Aufgaben hatte, muſste für die Ausführung ihrer Bauten zu 
Laien ihre Zuflucht nehmen. Aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts 
exiſtieren verſchiedene Documente, welche die Beauftragung profaner 
Bauleute durch kirchliche Würdenträger bezeugen; ſo übertrug Erard 
von Fouilloy, Biſchof von Amiens, dem Robert von Luzarches und 
deſſen Nachfolger Thomas von Cormont die Ausführung der Kathe— 
drale von Amiens. Clerus, Adel und Städte wetteiferten auch auf bau— 
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lichem Gebiete miteinander. Ludwig der Heilige übergab dem Peter 
von Montereau den Bau der Ste. Chapelle und ſoll ſeinen Bau⸗ 
meiſter ſogar nach Agypten mitgenommen haben. Iſt dies auch nicht 
verbürgt, ſo iſt doch das Gerücht ſchon ein Beweis der Wertſchätzung 
des Künſtlers durch ſeinen Gönner. Man trifft zudem anſehnliche Grab⸗ 
male von Werkmeiſtern dieſer Epoche, was ebenfalls ein Zeichen iſt, 
daſs fie über ihren Tod hinaus geehrt wurden. Es liegt hierin 
ein Kriterium zum Schluſſe, daſs der Stand des Baukünſtlers weſent⸗ 
liche Fortſchritte in der allgemeinen Wertſchätzung gemacht haben 
musste. Selbſt manche geringere Werke erhielten Inſchriften, die Aus- 
führung betreffend, z. B. die Tranſeptgiebel und Chorkapellen der 
Kathedrale von Paris. Im Jahre 1277 begann Erwin von Stein- 
bach den Bau der Portale des Straßburger Domes. Erwin ſtarb 
1318 und übergab die Leitung der Arbeiten ſeinem Sohne, der ſie 
bis zur Plattform der Thürme fortführte. Die Inſchrift über dem 
Hauptportal lautet: 

Anno Domini MCCLXXVII in die beati 

Urbani hoc gloriosum opus incohavit 

Magister Ervinus de Steinbach. 

Trotz einer Menge ſolcher Inſchriften iſt ein Einblick in die 
eigentliche Wirkſamkeit der Baumeiſter erſt mit dem Beginn des 
14. Jahrhunderts möglich. Die Bezeichnung „Architekt“ ſtammt erſt aus 
den Büchern der Cinquecentiſten; im Mittelalter hießen die Baumeiſter 
„Werkmeiſter“. Aus den erwähnten Documenten des 14. Jahrhunderts 
iſt zu erſehen, daſs die Werkmeiſter auf die Verausgabung der Mittel 
zum Baue feinen Einfluſs übten. Es kam vor, daſs man einen Werk⸗ 
meiſter gegen Pauſchalvergütung für die Leitung eines Baues gewann, 
ſei es, daſs man ſeine ſtändige Anweſenheit an der Bauſtelle bedingte, 
oder daſs man ihn von Zeit zu Zeit kommen ließ, um den Baufort⸗ 
ſchritt zu überwachen. Jacopo Tedesco (alſo der Deutſche) ſcheint 
jo zum Dom von Arezzo und zu S. Francesco zu Aſſiſi in Be⸗ 
ziehung geſtanden zu haben wie Peter Arler von Gmünd zum Dom 
von Mailand. Man gewann auch oft Baumeiſter zur Verfaſſung der 
Bauriſſe und Entwürfe für die Ausſtattung der Kirchen. Die Bauhütte 
von Straßburg enthält nebſt den Bauriſſen noch Riſſe für Geſtühl 
und Orgel. 

Aus all dem iſt zu erſehen, daſs die Bauherren des Mittelalters 
gleichfalls in eigener Regie bauten; Generalunternehmer gab es nicht, 
und in dieſer Beziehung war mit der Baukunſt kein Geſchäft zu machen. 
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Trotzdem verſtummten nicht die Klagen über theueres Bauen, und der 
drolligſte Schmerzensſchrei iſt wohl der am Schlöſschen der Marga- 
reta Maultaſch in Meran: 

Bawen ist ein grosze Lust 

was es kost ist mir bewuszt. 

Wir haben ſchon geſehen, daſs in der Baubewegung des Mittel- 
alters die Bildung von Körperſchaften zum gegenſeitigen Schutze der 
Intereſſen eine große Rolle ſpielte. Dieſe Körperſchaften, die Zünfte, 
entwickelten ſich während des 15. Jahrhunderts immer mehr und mehr 
bis zur Überentwicklung, ſo zwar daſs Routine die wahre Kunſt⸗ 
übung verdrängte. Jedes Gewerbe verfolgte am Baue nach und nach 
lediglich ſeine eigenen Zwecke und gieng ſeine eigenen Wege. Biſchöfe, 
Capitel und Herren riefen Maurer, Steinmetze, Zimmerleute, Bild- 
hauer, Schnitzer, Schmiede und Dachdecker: alle machten ihre Koſten— 
anſchläge und giengen danach vor. Jedes Gewerbe führte ſein eigenes 
Project aus, und der Baumeiſter war nicht mehr imſtande, in dieſes 
Chaos Ordnung zu bringen, ſondern verlor bei der Neigung zu Kunſt⸗ 
ſtücken, die nunmehr vorherrſchte, den Überblick über das Ganze. Die 
allgemeine Harmonie der Werke gieng verloren, und das herbe Urtheil, 
das manche Autoren der Renaiſſanceepoche über die „gothiſche Rich— 
tung“ fällten, iſt ſelbſt dann noch erklärlich, wenn man von der grund— 
ſätzlichen Verſchiedenheit mittelalterlicher und antiker Kunſtbegriffe ab— 
ſieht. Es iſt begreiflich, dafs das Zunftweſen und die dadurch be— 
dingte einſeitige Richtung nachtheilig auf die öffentliche Stellung des 
Architekten wirken muſsten, der ein Zunfthandwerker wie alle anderen 
ward. Jedoch iſt ſchon die hieraus hervorgehende Einreihung in eine 
geachtete bürgerliche Berufsclaſſe ein Fortſchritt gegenüber der Auf— 
faſſung des Alterthums, die nur Politiker oder Finanzmänner als 
bürgerliche Menſchen gelten ließ. 5 

Erſt die Baukünſtler der Renaiſſance hoben ihre durch die Über— 
macht der Handwerksregeln erniedrigte Kunſt wieder auf ein geiſtiges 
Niveau. Die Renaiſſancebewegung war an ihrem Ausgangspunkte, in 
Italien, eine weſentlich nationale. Es handelte ſich darum, der „guten 
antiken Kunſt“ gegenüber der „barbariſchen“ wieder zum Sieg zu ver— 
helfen. Die kräftige Entwicklung der italiſchen Gemeinweſen machte über⸗ 
dies im 15. Jahrhundert nicht nur locale Bauten nothwendig, ſondern 
das Bauen war auch ein Gegenſtand des Wetteifers der Städte unter— 
einander. Florenz, Siena, Orvieto errichteten um die Wette profane und 
kirchliche Bauten. Mit größter Begeiſterung wurden hierzu öffentliche 
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Sammlungen veranſtaltet, außerdem communale Steuern und Um⸗ 
lagen eingehoben. Sta. Maria dei Miracoli zu Venedig wurde 1480 
aus einer raſchen öffentlichen Sammlung von 30.000 Ducaten erbaut. 
Gelegentlich einer Wallfahrt ans Grab des heiligen Antonius zu 
Padua kamen zu einem Kirchenbau daſelbſt 400 Goldſtücke zuſammen. 
Der florentiniſche Theoretiker Leon Battiſta Alberti citiert in einer 
ſeiner Schriften ein Lob des Thukydides über die Bauluſt der 
Athener und leitet die Größe und Macht Roms von deſſen Bauten 
her. So iſt es denn natürlich, dass ſich alle florentiniſchen Bau⸗ 
beſtrebungen im Dombau concentrierten, und dass der Florentiner 
Brunellesco mit dem Ausbau der Kuppel betraut wurde. Vaſari 
ſagt vom Meiſter, zwei Dinge trug er von Anfang an in ſich, die 
Wiedererweckung der antiken Baukunſt und den Kuppelbau von 
Sta. Maria del fiore. In Siena gab es ein eigenes Comité für Stadt- 
correctionen. Die Piſaner bauten einen Campo Santo; die Sieneſen 
muſsten auch einen haben, und ihre Bürgerſchaft petitionierte 1527 
beim Gemeinderathe um Anſtellung des Baldaſſare Perruzzi, 
deſſen Name der Stadt zur Ehre gereichen würde, wenn er daſelbſt 
eine Kunſtſchule gründete. 

War das Bauen für die Städte Gegenſtand des Wetteifers, ſo 
war es für die Großen ein Mittel, ihre Stellung zu befeſtigen, An— 
ſehen zu gewinnen, die Volksaufmerkſamkeit zu feſſeln und abzulenken. 
Ezzelino da Romano baute ſchon gegen 1250 eine Anzahl von 
Paläſten, Bergſchlöſſern und Burgen, ohne ſie zu bewohnen, bloß um 
Schrecken und Bewunderung einzuflößen und müßige Arme zu be— 
ſchäftigen. Sigismondo Malateſta, Fürſt von Rimini, zerſtörte um 
1450 die beſtehenden Bauwerke, theils zur Gewinnung billigen Bau— 
materiales, theils um kein Andenken als das ſeinige zurückzulaſſen. 
In Florenz waren die großen Medici beſtrebt, möglichſt vielen Leuten 
in Bauten zu verdienen zu geben; ſie zahlten gut und pünktlich und 
freuten ſich, daſss ihr Geld in der Stadt blieb. Sie waren ſich be— 
wuſst, daſs das für Bauten ausgegebene Geld ſich politiſch rentieren 
würde. Charakteriſtiſch iſt es demnach, daſs die Venetianer dem 1433 
bei ihnen im Exil weilenden Coſimo verboten, die Fagade von 
S. Giorgio maggiore für ſein Geld in Angriff zu nehmen. Ebenſo 
trachteten die Visconti und die Sforza in Mailand eine erſte 
Stelle unter den bauenden Fürſten einzunehmen. Giangaleazzo 
Visconti erbaute die Certoſa in Pavia, und ſeine Bemühungen um 
den Dom zu Mailand ſind bekannt. Barnabo Visconti ließ ſich 
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von Lionardo und Bramante bei ſeinen Bauten berathen. Des- 
gleichen waren die Gonzaga in Mantua und die Herzoge von Eſte, 
von Ferrara und Urbino große Bauherren. 

Weit über alle dieſe großherrlichen und ſtädtiſchen Baubeftre- 
bungen gieng natürlich die Bauluſt der Päpſte hinaus. Nicht nur dass 
ſie ſelbſt munificente Bauherren waren, ſo eiferten ſie auch den hohen 
und niederen Clerus und damit Adel und Bürgerthum zum Bauen 
an, zumal alle Welt wuſste, daſs es keine andere gleich ſichere 
Capitalsanlage gab. Auch wer ſein Erdgeſchoſs zu Buden vermieten 
muſste, wollte ſeinen Palazzo haben, jo daſs die Miete den größeren 
Bauaufwand decken half. Immer wurde nach dem Wahrſpruch gebaut, 
der ſich an der Caſa Frigerio in Mailand als Inſchrift findet: 
Elegantiae publicae commoditati privatae. Papſt Julius II. 
hatte Männer wie Rafael, Perruzzi, Sangallo, Michel An— 
gelo und Bramante um ſich. Letzterer agitierte bei ſeinem Gönner 
unausgeſetzt für den Neubau von St. Peter und wußste ihn auch 
durchzuſetzen gegen die Bedenken aller Stände und der Cardinäle. 
Dieſe hätten wohl gerne an Stelle der baufälligen Baſilica eine neue 
Kirche geſehen, aber ſie bejammerten den Untergang des für die ganze 
Chriſtenheit altehrwürdigen Bauwerkes mit ſeiner Menge von Hei— 
ligengräbern und großen Erinnerungen. Der Papſt blieb gegen alle 
Außerungen von Bedenken feſt und beharrlich, warf die Hälfte der 
alten Kirche nieder und legte am 15. April 1507 die Fundamente 
der neuen. 

In Frankreich waren das Königthum und damit der Adel 
die treibenden Kräfte der Baubewegung, während in Deutſchland die 
Baukunſt der Renaiſſance weſentlich bürgerlich blieb. 

Wenn wir dieſen Überblick über die Baugeſchichte der Renaiſ— 
ſance, der für unſeren Gegenſtand nothwendig war, mit einer allge— 
meinen Betrachtung ſchließen, ſo finden wir gegen vorhergehende 
Kunſtperioden einen weſentlichen Fortſchritt in der Demokratiſierung 
der Baukunſt. Kümmerten ſich im Alterthum und Mittelalter nur 
diejenigen um Bauſachen in intenſiverer Weiſe, die direct oder indirect 
damit zu thun hatten, ſo wurde vom 16. Jahrhundert ab die Be— 
ſchäftigung mit Bauangelegenheiten ein Lebenszweck für viele Laien 
der Baukunſt, und in die Renaiſſanceepoche fällt die eigentliche Ge— 
burtsſtunde des Kunſtdilettantismus. Es liegt in der Renaiſſance— 
bewegung neben dem nationalen Zug ein durch das Studium und 
die Wiederaufnahme einer alten Formenſprache bedingter gelehrter 


174 Stern. Zur Geſchichte des Architektenſtandes. 


Zug. Die Buchdruckerkunſt intereſſierte durch Verbreitung einer Fülle 
von techniſchen und hiſtoriſchen Schriftwerken die ganze Offentlichkeit. 
Eine Vitruvausgabe verdrängte die andere, und eine Menge von 
Architekten verliehen ihren Anſichten und Werken ſchriftliche Publicität. 
Dadurch entſtand theoretiſche Kennerſchaft und Dilettantismus in den 
weiteſten Kreiſen. Manchen Fürſten, wie z. B. Lorenzo magnifico 
von Medici, war es auch lieber, daſs der Adel ſich viel um Bauten 
und wenig um den Staat kümmerte, und ſo war denn an der Schwelle 
der Neuzeit die Beſchäftigung mit der Kunſt eine adelige geworden, 
ganz im Gegenſatz zum Alterthum und Mittelalter, welchen die Be— 
ſchäftigung mit dem Staat für das Höchſte galt. 

Es fehlte auch nicht an den minder erwünſchten Erfolgen dieſer 
Erſcheinung. Lomazzo ſagt von dem theoretiſchen Werke des Archi— 
tekten Serlio, daſs es „veramente ha fatto mazzacano architetto 
che non haveva egli peli in barba” — daſs es manchen zum Archi- 
tekten machen wolle, der noch kein Barthaar aufzuweiſen habe, und 
Benvenuto Cellini erzählt von einem ferrareſichen Krämer, der ſich 
in Bücher von Bauſachen vertiefte, ſelbſt zu pfuſchen anfieng und ſich 
als den Nächſten, den Dritten nach Bramante und Sangallo an— 
ſah, daher ſcherzhaft „Meſſer Terzo“ genannt wurde. Auch Michel 
Angelo verſpottete die römiſchen Dilettanten. 

Im großen und ganzen kam jenes allgemeine Intereſſe für die 
Baukunſt den Architekten und ihrer Stellung im öffentlichen Leben zu- 
gute und machte den Stand populär. Der Architekt wurde Rathgeber 
und Schöpfer in allen künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Fächern, 
ſeine Ausbildung war vielſeitig, und an dieſe Vielſeitigkeit wurden auch 
große Anforderungen geſtellt. Die erſte Hälfte des Lebens verflojs 
dem Architekten unter fleißigen Studien der Antike, ſeinen Unterhalt 
während dieſer Zeit gewann er gewöhnlich durch Ausübung verwandter 
Künſte, und erſt die geſammelte Kraft der meiſten Künſtler gipfelte in 
der Architektur. Brunellesco begann ſeine Laufbahn als Goldſchmied, 
Mechaniker und Bildhauer. Giulio Romano bildete ſich als Maler 
an der Ausführung der architektoniſchen Hintergründe von Rafaels 
Vaticaniſchen Fresken zum Architekten aus. Girolamo Genga durch- 
lief ſämmtliche Kunſtzweige bis zur Architektur. Manche Bildhauer 
wurden Architekten aus geſchäftlichen Rückſichten, z. B. Tribolo. Die 
beiden Da Majano begannen als Holzſchnitzer, ebenſo Cronaca. 
Auch bei Rafael und Michel Angelo war die Architektur letzte 
Kunſtſtufe. Erſterer wurde bei den Arbeiten für St. Peter allerdings 
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von einem Berufsconſtructeur, dem Fra Giocondo, berathen und 
unterſtützt. 

Groß war die Fülle der Aufgaben dieſes goldenen Zeitalters, 
und groß war die Anzahl ſeiner tüchtigen Künſtler. Ein Bauherr kam 
nie in Verlegenheit, gegen guten Lohn geeignete Kunſtkräfte zu finden, 
und dem Künſtler ſtand die Welt offen, denn überall gab es dankbare 
Arbeiten. Michelozzo in Mailand ſandte Zeichnungen zu Kirchen- 
fenſtern nach Rom, Filarete hatte in Mailand Arbeiten, Alberti in 
Rimini, Pintelli in Rom, Turin und Urbino. Regierungen und Be— 
hörden empfahlen einander einzelne Architekten in den wärmſten Aus⸗ 
drücken der Anerkennung und Bewunderung, und daſs der Stand auch 
etwas abgeworfen haben mujs, dafür zeugen u. a. die Häuſer, die 
ſich viele Architekten in der Heimat erbauten, um darin ihre letzten 
Lebensjahre zu verbringen. Mantegna baute ſich in Mantua einen 
Palazzo mit Kapelle und malte ſich das Ganze ſelbſt aus. 
Andrea Sanſovino, Vaſari in Arezzo, Giulio Romano in 
Mantua thaten desgleichen; des letzteren Haus war außen und innen 
reich bemalt und ſtucchiert und ſtak voll Antiquitäten. Auch Leone 
Leoni beſaß in Mailand ein Haus voll von Abgüſſen nach der An- 
tike. Michel Angelos und Rafaels Häuſer in Rom waren luxuriös 
ausgeſtattet. Franzöſiſche und deutſche Künſtler, wie Lescot, Elias 
Holl, Schickhart u. a., lebten in den behaglichſten Verhältniſſen, 
jo daſs man ſich an den Ausruf Ulrich von Huttens erinnert und 
ihn begreift: „O Welt! O Zeit! Es iſt eine Luſt zu leben!“ 

Auch im 17. und 18. Jahrhundert war und blieb die Baukunſt 
ein Object allgemeinen Intereſſes umſomehr, als die Entſtehung und 
Vermehrung der Kunſtſchulen allerorten eine weitere Urſache der 
Verbreitung von Kunſtfertigkeit und Wiſſen über die Kunſt wurden. 
Nachdem die erſte Akademie von Squarcione in Padua gegründet 
worden war und Lionardo da Vinci in Mailand eine ſolche ge— 
leitet hatte ebenſowie Ludovico Carracei in Bologna und Sandrart 
in Nürnberg, wurde es Sitte der Höfe, Kunſtſchulen zu gründen, und 
es entſtanden nacheinander die Akademien von Leipzig, Düſſeldorf, 


Kaſſel und Prag nach dem Muſter der von Ludwig XIV. 1648 in 


Paris gegründeten Ecole des beaux arts, der die in Wien 1692, 
Berlin 1699 und Dresden 1705 folgten. 

Hierzu kamen die fortwährende Entwicklung der techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften ſowie der Unterricht in den hiefür 
errichteten Anſtalten. Im Jahre 1746 wurde zu Beaune der große 
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Gelehrte Gaspard Monge geboren, der alle graphiſchen Conſtrue— 
tionen der alten Steinmetzhütten und Reißböden ſammelte, ſie in ein 
wiſſenſchaftliches Syſtem brachte und damit eine neue Wiſſenſchaft, die 
deſcriptive Geometrie, ſchuf. Im Jahre 1792 mujste der ſchlichte Ma⸗ 
thematiker als Marineminiſter der Revolution das Todesurtheil an 
Ludwig XVI. vollſtrecken laſſen; dieſes Jahr war zugleich das Ge— 
burtsjahr der neuen Wiſſenſchaft, die jo viel zur weiteren Demokra⸗ 
tiſierung der Baukunſt beitragen ſollte. Nunmehr löst jeder fleißige 
Realſchüler graphiſche Conſtructionsaufgaben, mit denen ſich ein 
Meiſter des Mittelalters tagelang am Reißboden geplagt hätte. Der 
beſcheidene, gleichſam unter der Erdfläche gleitende Fluſs der Kunſttra— 
dition war zu einem ſtattlichen offenen Gerinne geworden und iſt mit 
der Zeit zu einem gewaltigen Strom angewachſen, der jetzt auch viele 
Unberufene mit fortreißt. 

über die Stellung des Architekten der Gegenwart ließen ſich 
Bände ſchreiben, und die Standesfragen bilden einen Gegenſtand der 
zahlreichen beſtehenden Architektenvereine. 

Erſchwert wird die Stellung des modernen Baukünſtlers durch 
den Umstand, dass ihm heutzutage auch die directe Verantwortung für 
die Verausgabung der Baumittel zufällt; anderſeits bedeutet dies 
aber einen Grund mehr zur Hebung ſeines Anſehens und Wohlſtandes. 
Die große Menge des Volkes richtet ihre Blicke vornehmlich auf den 
Unternehmer, und uns iſt ein Erlebnis Meiſter Schmidts noch in 
Erinnerung, das er einſt in heiterer Laune zum beſten gab. Während 
des Baues der Fünfhauſer Kuppelkirche in Wien war er Stammgaſt eines 
populären Kaffeehauſes in der Nähe, wo er jedoch unerkannt verkehrte. 
Eines Tages unterhielt er ſich mit dem Cafetier, einem Wiener alten 
Schlages, dem das Café ſeine Popularität verdankte, über den Bau- 
fortſchritt der gegenüberliegenden Kirche. Schmidt zeigte ſich verſiert, 
und der alte Herr fragte ihn daher, ob er vielleicht der Baumeiſter 
der Kirche ſei. „Nein, ich bin der Architekt!“ lautete die ſtolze Antwort. 
„Ah ſo, Sö ſan nur der Architekt!“ rief nun der Bürger vom Grund 
ganz enttäuſcht aus. Für ihn gab es bei dem entſtehenden Kunſtwerk 
eben bloß den Umſatz einer Anzahl von Cubikmetern Mauerwerk in - 
die entſprechende Anzahl von Gulden zu bewundern. 

Jener banauſiſchen Auffaſſung gedachten wir, als man den großen 
Mann zu Grabe trug und ganz Wien dem fürſtlichen Leichenzuge 
folgte. Es zeigte ſich denn doch, dajs ſie nicht mehr die allgemeine iſt. 
So hoffen wir die markige Geſtalt des Meiſters bald in Erz 
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in unſerer Mitte wieder aufleben zu jehen, und wir haben das er- 
hebende Gefühl, wenigſtens in einer Beziehung auf der Höhe unſerer 
Zeit zu ſtehen. Können wir und müſſen wir in der Kunſt täglich von 
den Alten lernen, in der Schätzung unſerer Künſtler ſind wir ihnen 
gewiſs voran, und ſprechen die Werke unſerer Altvorderen nur zu 
den Kundigen die Sprache ihrer verſchollenen Urheber und Schöpfer, 
ſo werden die Standbilder unſerer großen Meiſter deren Werke unſeren 
Enkeln menſchlich nahe bringen. 
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Friedrich Smetana. 
Von 
Bronislav Wellek. 

Prag. (Fortſetzung.) 

Ein ſolches Libretto wirkte denn auch beſtimmend auf die Art 
und Form der Compoſition ſeitens Smetanas. Er componierte 
nur einzelne lyriſche Partien, die in 20 Nummern, durch den ge— 
ſprochenen Dialog verbunden (oder vielmehr getrennt), zwei Acte ohne 
Verwandlung bildeten, in welcher Form die „Verkaufte Braut“ am 
30, Mai 1866 am Interimstheater zu Prag zur Erſtaufführung gelangte. 
Damit war die Möglichkeit, etwas von den Wagner'ſchen Reform— 
beſtrebungen bei dieſer Compoſition in Anwendung zu bringen, im 
vorhinein ausgeſchloſſen, da die Unterbrechung der Orcheſterflut durch 
den Dialog eine arienhafte Abrundung der geſungenen Stellen mit ſich 
brachte. Später, als es ſich um die Aufführung der „Verkauften Braut“ 
in der Pariſer komiſchen Oper handelte, welche übrigens nicht zu— 
ſtande kam, componierte Smetana noch den Männerchor: „Wie 
ſchäumſt Du in den Gläſern, edler Gerſtenſaft“, das Lied Makenkas: 
„Wie fremd und todt iſt alles um mich her“ und das Ballett in der 
Komödiantenſcene (Skoönä — Hopfer) hinzu. Wirklich ſchlagen auch 
die beiden erſten Nummern ziemlich auffallend aus der Art der übrigen 
und nehmen ſich etwas gezwungen aus. Der erſte Act der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung wurde nunmehr in zwei Scenen eingetheilt (1869). 
Bald darauf wurde die erſte Scene mit einem Ballett (Polka) ab— 
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geſchloſſen und die zweite mit dem „Furiant“ eingeleitet, ſo daſs nun 
die Oper in drei Acte zerfiel. 

Als im Jahre 1870 die „Verkaufte Braut“ zur Aufführung in 
Petersburg bereit geſtellt werden ſollte, erſetzte Smetana die geſprochene 
Proſa durch das Necitativ, in welcher Form die Oper in Petersburg 
im Jänner 1871 aufgeführt wurde und noch heute auf böhmiſchen 
Bühnen aufgeführt wird. 

Soſehr ſich auch die Recitative Smetanas von dieſem Hilfs— 
mittel der älteren Opern durch eine gewiſſe Abwechslung in der Be— 
gleitung, durch Reichthum an neuen Figuren oder vollends durch Auf— 
nahme von Motiven aus den übrigen Theilen der Oper vortheilhaft 
unterſcheiden — warum in der deutſchen Bearbeitung Kalbeck Smetanas 
Recitative durch eigene erſetzte, iſt auch nicht abzuſehen — ſie führen 
nothwendig dazu, daſs man die „Verkaufte Braut“ unter die Opern 
älteren Genres einreiht. 

Das Moderne an dieſer Oper iſt die ſcharfe muſikaliſche Charak— 
teriſtik, ein conſequent feſtgehaltener geſunder Realismus, der ſich 
ebenſo natürlich gib!, als er jetzt von den „Neueren“ (Italienern) 
mühſam affectiert wird. Als Mittel zur Charakteriſierung der Vor— 
gänge und Situationen und zur Erhöhung der Einheitlichkeit der 
Compoſition wurde von Smetana das Leitmotiv in ausgiebigerer 
Weiſe, als es bisher in der komiſchen Oper üblich war, in Anwendung 
gebracht. Das Hauptthema der Partitur, weil auch der Hauptmoment der 
Handlung, iſt der Verkauf der Braut, welcher denn das thematiſche 
Material zur Ouvertüre liefert. An dieſes reiht ſich eine reichliche Menge 
verſchiedenartiger Motive an, die in freier Modulation an geeigneter 
Stelle im Orcheſter oder in der Singſtimme ertönen. So die Andeutung 
des Liebesmotivs („Nase vérné miloväni'“) beim Geſtändnis Makenkas, 
dass ihr Herz ſchon vergeben ſei („So mußs ich bekennen, muss den 
Liebſten nennen?“), und bei ihrer Erkenntnis, daſs Hans fie ver— 
kauft habe („Sam prisahal, ze cely svét by obétoval za mne“ = 
Selbſt ſchwor er mir, die ganze Welt möcht' er mir freudig opfern), 
u. ſ. w. a 

Ein weiterer Fortſchritt gegenüber ähnlichen Opern älteren Ur— 
ſprungs unter Annäherung zum modernen Muſikſtil (Wagners) iſt 
die freie Behandlung des Orcheſters, welches nicht ſelten der Träger 
der Melodie iſt, wovon ein köſtliches Beiſpiel die Beſchreibung des 
Freiers durch Kecal bietet: 

„'s iſt kein Schlemmer und kein Säufer ...“ 
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Allein der Hauptfortſchritt in der modernen Opernmuſik, das 
innige Sichaneinanderſchließen von Text und Muſik, d. i. die richtige 
Declamation des geſungenen Wortes, lag Smetana bei der Compo— 
ſition der „Verkauften Braut“ noch fern, aus dem einfachen Grunde, 
weil durch die zahlreichen ſchlechten Überſetzungen fremder Texte ins 
Böhmiſche in der Declamation ein ſolcher Schlendrian eingeriſſen war, 
dafs nur ſchwer jemand das Richtige vom Falſchen unterſcheiden konnte. 
Von Smetana kann man dies nun vollends nicht verlangen, da er 
eine deutſche Erziehung genoſſen und viele Jahre im Ausland zugebracht 
hatte. Die Declamation in der „Verkauften Braut“ iſt frei von unſinnigen 
oder geſchmackloſen Verkrümmungen, jedoch noch immer nicht viel beſſer 
als in allen böhmiſchen Compoſitionen dieſer Zeit. 

Im ganzen ſteht die „Prodanä nevésta“ am Eingang einer neuen 
Bahn, welche die komiſche Oper einſchlägt. Sie verbindet den Reichthum 
an lieblichen Melodien Mozart'ſcher Opern mit einer neuen, modernen 
Auffaſſung des Zwecks der Operncompoſitionen, der Richtigkeit der 
Charakteriſtik, dem Realismus zu dienen, welche Auffaſſung zwei Jahre 
ſpäter durch die „Meiſterſinger“ Wagners auch für das muſikaliſche 
Luſtſpiel ſichtbare Form annahm. Smetana ſtand in Bezug auf die 
komiſche Oper auf einem ſozuſagen liberaleren Standpunkt. Die 
ſtrengen Anforderungen, welche er an das Muſikdrama ſtellte, brauchten 
bei der komiſchen Oper nicht ſo genau beobachtet zu werden. Das 
Wiederholen von Phraſen, das Zerreißen von Sätzen u. dgl. erſchienen 
ihm als willkommene Mittel zur Bewirkung komiſcher Effecte. 

Daſs man bei all dem Angeführten von einer ausgeprägten 
Phyſiognomie der Muſik zur „Verkauften Braut“ ſprechen kann, iſt 
eben nur eine Folge der reichen Individualität des Componiſten, mit 
der er den Geſtalten den Lebensodem ſeines Genius einhauchte. Ja 
die „Verkaufte Braut“ präſentiert ſich einheitlicher und originaler als 
der „Kußs“, weil in ihr alles zu einem großen, abgerundeten Gemälde 
vereinigt iſt. Von dem erſten fröhlichen Chor der Landleute bis zu 
ihrem Frohlocken nach glücklicher Endigung des Conflictes zeigt alles 
die Abſtammung von dem gleichen muſikaliſchen Vater. Weil derſelbe 
ein Sohn ſeines Volkes war, trägt das, was er von ſeiner Indivi— 
dualität bietet, ein einheitliches und zwar nationales Gepräge. In 
dieſem Sinne kann auch bei origineller Veranlagung von einem Vor— 
bild geſprochen werden, und dieſes wäre am eheſten „Figaros Hochzeit“ 
von Mozart. Sie war denn auch wirklich nach ſeinem eigenen Aus— 
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ſpruch damals Smetanas Ideal. In einigen Details zeigt ſich auch 
der Einfluſs Lortzings, den Smetana überhaupt liebte. 


7 


Hatte Smetana vor der Erſtaufführung der „Brandenburger“ 
mit den „Kunſtverſtändigen“ zu kämpfen, die ihm verſchiedene Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legten, und hatte er letztere durch den glänzenden 
Erfolg der „Brandenburger“ beim Publicum beſeitigt, ſo entſchied die 
freundliche Aufnahme der „Verkauften Braut“ bei ihrer Erſtaufführung 
vollends zu ſeinen Gunſten, jo daſfs man den 30. Mai 1866 als 
Geburtstag der böhmiſchen Oper betrachten kann. Nach dem Kriege vom 
Jahre 1866 wuchs die Beliebtheit und Popularität der „Verkauften 
Braut“ im czechiſchen Publicum zuſehends, jo dafs fie die Lieblings- 
oper desſelben wurde und noch heute an der Spitze derjenigen Re— 
pertoireſtücke des böhmiſchen Theaters ſteht, welche die zahlreichſten 
Aufführungen erlebt haben. In Ruſsland, wo fie 1871 im Marien— 
theater aufgeführt ward, hatte die Oper beim Publicum entſchiedenen 
Erfolg, bei der Kritik entſchiedenen Miſserfolg; 1873 wurde die Oper 
in Agram mit Erfolg aufgeführt; auf deutſche Bühnen gelangte ſie 
erſt nach ihrer Vorführung auf der Wiener Ausſtellungsbühne durch 
das böhmiſche Nationaltheater 1892. 

Der Umſtand, daſs einem Werk die verdiente Verbreitung 
in die weiteſten Kreiſe ſo lange Zeit vorenthalten wird, kann ſelbſt 
für das beſte Werk ſchädliche Folgen haben. Wirklich erſcheinen 
unſerem Geſchmack die Form der Oper und der Text unmodern, 
weil das Moderne am Libretto, der geſunde Realismus, von 
andersher neu erfunden importiert, uns nicht mehr ſo neu iſt. 
Was aber nicht von anderen überboten worden iſt, iſt die Friſche und 
Schönheit der Muſik, welche jetzt in unſerer von raffinierten mufifa- 
liſchen Genüſſen überreizten Zeit umſomehr Liebhaber findet. Daſs 
ſeit dem Jahre 1866 ſich manches in der muſikaliſchen Mache der 
Oper anders geſtaltet und entwickelt hat, daſs die „Verkaufte Braut“ 
in unſerer jetzigen Opernliteratur einen Schritt zum Alten und Natür⸗ 
lichen bedeuten kann, daſs man nunmehr die „Verkaufte Braut“ als 
eine Oper leichten Genres betrachten und beurtheilen muss, wuſste 
Smetana ſelbſt, nachdem er an der Entwicklung ſeiner hei- 
miſchen Kunſt durch zahlreiche weitere Werke gearbeitet hatte, am beſten, 
was ſeine geringſchätzige Außerung von dieſer „Spielerei“, welche 
eingangs des Abſchnittes citiert wurde, deutlich beweist. 
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Der Erfolg der „Brandenburger“ und der „Verkauften Braut“ 
hatte zur Folge, das nunmehr Smetana nach den Kriegsereigniſſen 
des Jahres 1866 die oberſte Leitung der Oper anvertraut wurde. 
Große Verantwortlichkeit — kleine Gage (1200 fl.), große Ehre — 
viele Neider und Feinde. In ſeinem Amt als Dirigent von wahrhaft 
künſtleriſchem Eifer durchdrungen, ſuchte er ſtets mit den kleinen Mitteln, 
welche ihm das Inſtitut bot, es auf eine möglichſt hohe Stufe der 
Vollendung zu ſtellen. 

* 


„Dalibor“. 


Eines hatte das böhmiſche Publicum mit der raſch volksthümlich 
gewordenen „Verkauften Braut“ in Kauf nehmen müſſen: die gediegene 
thematiſche Arbeit des Componiſten, der dem Orcheſter auch in dieſer 
komiſchen Oper eine hervorragende Rolle zuwies. 

Allein ſchon wurden Stimmen wach, welche Smetana zum 
Vorwurf machten, dass ſeine Muſik für eine komiſche Oper zu ſchwer 
ſei, daſs ein deutſchthümelnder Wagnerianismus ſeinen Werken anhafte. 
Hatte er nicht dasſelbe Princip ausgeſprochen wie Wagner, wenn er 
ſagte: „Für mich exiſtiert keine Coloratur-Primadonna u. dgl. Titel; ich 
verlange einen dramatiſchen Künſtler und weiter nichts!“ — oder war 
es nicht das eraſſeſte Wagnerthum, dass er mit der Theaterleitung in 
Streit gerieth, als ſie das Orcheſter verkleinern wollte, um Parterre— 
ſitze zu gewinnen? 

Dem wachſenden Has der Neider wurde aber von ihm ſelbſt eine 
willkommene Nahrung geboten, als er mit ſeinem 1868 vollendeten 
„Dalibor“ auftrat. 

Smetana hatte nämlich an ſeiner hohen Aufgabe, eine Oper 
dem böhmiſchen Volke zu geben, fortgearbeitet, da er ſich einerſeits 
durch den Erfolg der „Verkauften Braut“ das Vertrauen des Publi— 
cums erworben zu haben glaubte und es für etwas mehr Reform 
gereift hielt und andererſeits die Erfüllung ſeiner Intentionen durch 
das Orcheſter und die Sänger als nunmehriger Leiter der Oper hoffen 
durfte. Er glaubte, dass die Zeit, eine Oper ernſten Stils für ſein 
Publicum zu ſchreiben, nun gekommen ſei. N 

Den Text zum „Dalibor“ lieferte ihm diesmal Joſef Wenzig 
(1807 bis 1876), der als Überſetzer böhmiſcher Dichtungen ins Deutſche 
ganz Bedeutendes leiſtete. Es iſt bezeichnend für die damaligen lite— 
rariſchen Verhältniſſe in Prag, daſs Smetana, um einen nationalen 
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Stoff zu finden, ſich Wenzigs deutſch geſchriebenes Libretto erſt 
von Erwin Spindler ins Czechiſche überſetzen laſſen muste. 

Wenn die Wahl des Stoffes wirklich Wenzigs Gedanke iſt, ſo 
hat er um das Werk ſchon durch dieſelbe ein unbeſtreitbares Verdienſt, 
da die Daliborſage zur muſikaliſchen Verwertung durch einen ſo tüch— 
tigen Componiſten wie Smetana geradezu wie geſchaffen erſcheint. Die 
dramatiſche Durchführung des an ſich ſo glücklichen Gedankens iſt aber 
weniger glücklich; die Stiliſierung des Textes, die größtentheils 
ſchlecht ift,!) hat übrigens der Überſetzer Spindler auf dem Gewiſſen. 

Dem Libretto des „Dalibor“ liegt die Volksſage zugrunde, die von 
der hiſtoriſchen Perſönlichkeit des Ritters Dalibor, welcher wegen ſeiner 
Betheiligung an einem Aufruhr gegen den König in den Kerker ge— 
worfen wurde, berichtet, daſs er ſich eine Geige ausgebeten und auf 
ihr im Kerker bald ſo herrlich zu ſpielen gelernt habe,?) dass die 
unter dem Thurm vorübergehenden Leute ſtehen blieben, den be— 
zaubernden Klängen lauſchten und ihm Geldmünzen zuwarfen. Der 
Thurm, wo er im Gefängnis ſchmachtete — auf der Nordſeite der 
Prager Hofburg Hradſchin — führt noch heute den Namen „Daliborka“. 
Das Motiv iſt alſo ein ritterlich-romantiſches und verherrlicht die 
ſprichwörtlich gewordene Liebe der Böhmen zur Muſik und ihre hervor— 
ragende Veranlagung, ſie auszuüben. 

Sache des Librettiſten war es nun, zu motivieren, weshalb Dalibor 
in Gegenſatz zu ſeinem König getreten und ſo in das Gefängnis ge— 
kommen ſei, zu erklären, wer ihm die Geige im Kerker verſchaffte, auf 
der er übrigens nach der ungeſchickten Auffaſſung des Librettiſten ſchon 
vor ſeiner Gefangennahme zu ſpielen verſtand, und die Handlung mit 
einer aus den von ihm gegebenen Vorausſetzungen reſultierenden 
Kataſtrophe auszuſtatten. 

Dalibors ritterlicher Freund Zdenek (urſprünglich Janko), ein 
Künſtler im Geigenſpiel, fiel bei einer Fehde mit der Stadt Leitmeritz 
in Feindeshand und wurde enthauptet. Dalibor, der, ſelbſt ein Lieb— 
haber der Tonkunſt, den Freund überaus geliebt hatte, übte eigen— 
mächtig Blutrache, erſchlug den Burggrafen von Ploſchkowitz und 
zerſtörte ſeine Burg. Milada, die Schweſter des Burggrafen, führt 


1) So vor allem die inhaltsleeren Reden des Königs Wladislaw, z. B. 
die etwas grauſame Stelle, die mit großem Pathos declamiert wird: „Kdo 
kräli laje, tot bidny zrädee, v zaläf s nim!“ — wovon das Letzte: „In den Kerker 
mit ihm!“ recht primitiv klingt. 

2) „Die Noth lehrte ihn geigen.“ 
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am Beginn der Oper Klage gegen Dalibor, den man gefangen ge— 
nommen, indem ſie vor des Königs Wladislaw Gericht die Vorfabel 
erzählt. Dalibor wird zu lebenslänglicher Gefängnisſtrafe verurtheilt. 
Indeſſen iſt im Herzen Miladas an Stelle des Rachedurſtes Liebe 
zu Dalibor getreten, da dieſer ſich ſo ritterlich zeigt und die Strafe 
über ſich ergehen läſst, im Bewuſstſein, ſeine (etwas anachroniſtiſche) 
Blutrachepflicht um des Freundes willen geübt zu haben. Ihre innere 
Wandlung und darauffolgende Fürbitte für den Helden kommt zu ſpät 
und vermag ihn nicht mehr zu retten. Hier haben wir den tragiſchen 
Conflict. Die Liebe zu dem verſtorbenen Bruder, deſſen Tod ſie rächen 
ſoll, wird von der erwachenden Liebe zu dem ritterlichen Gegner ver: 
drängt. Die Rache, welche an Dalibor geübt werden ſoll, trifft ſie 
ſelbſt. Da ſie nun nicht mehr imſtande iſt, den Arm der Gerechtigkeit 
aufzuhalten, treibt ſie die Liebe dazu, den geliebten Mann zu retten. 
Hiermit ſind wir auf dem Punkte angelangt, von dem aus Leonore 
zu ihrer demüthigenden Verkleidung greift, um ihren widerrechtlich ge— 
fangen gehaltenen Floreſtan zu erlöſen. Das Motiv Leonorens iſt die 
Gattenliebe, das Miladas eine jäh erwachte Leidenſchaft. Dort ſiegt 
die Gattenliebe über das ſchwarze Unrecht, da dem unſchuldig Leidenden, 
als die Noth am größten wird, ein Deus ex machina zuhilfe kommt, 
hier mufs die Rechtsordnung über die eigenmächtige Racheübung 
den Sieg davontragen: der Held des „Dalibor“ muſs untergehen. 
Milada hat in der Verkleidung eines jungen Harfenſpielers das Mit— 
leid des alten Kerkermeiſters Benes zu erregen gewuſst und wurde 
von ihm in den Dienſt aufgenommen. Der Alte ſendet durch ſie dem 
gefangenen Ritter eine Geige, damit der Arme im Geigenſpiel Troſt 
und Beruhigung finde. 

Dalibor träumt eben im Kerker von ſeinem Freunde Zdĩnek 
und hört ihn Geige ſpielen. Beim Erwachen erblickt er Milada, welche 
ſich ihm zu erkennen gibt und ihre Liebe, die fie hierher“ getrieben, 
geſteht. Statt ihn aber aus ſeiner Gefangenſchaft zu befreien (in der 
Kerkerſcene geſchieht in dieſer Beziehung nicht das Geringſte), erregt ſie 
dadurch, daſs fie aus den Dienſten des Kerkermeiſters entflieht, Ver— 
dacht, ſo daſs die Hinrichtung Dalibors beſchloſſen wird. Milada 
verurſacht einen Aufſtand und will mit den von ihr aufgewiegelten 
Leuten Dalibor aus den Händen der Schergen, die ihn zum Nicht- 
platz führen, befreien, wird aber im Kampfe tödlich verwundet und 
ſtirbt in den Armen Dalibors, der ſich hieran den Schergen zur 
Hinrichtung überläfst. 
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Aus dem jo skizzierten Inhalt des „Dalibor“ iſt zu erſehen, dajs 
das Libretto ſo ziemlich im Stile der Texte zu den verſchiedenen „Großen 
Opern“ gehalten iſt und nur dem Helden rückſichtlich ſeiner träumeriſchen 
(lyriſchen? Veranlagung und Paſſivität ein originaleres Gepräge 
verleiht. Die eigentliche Trägerin der Handlung iſt Milada. Für 
den Componiſten wirklich wertvolle Situationen find die Gerichtsſcene 
im erſten und die Kerkerſcene im zweiten Acte. 

Der erſte Act iſt wahrhaft dramatiſch und wirkſam, wenn auch 
die Vornahme der Gerichtsſitzung im Burghof durch die ganze An⸗ 
ordnung der Scene (beſonders das ernſte Erſcheinen Miladas mit 
ihren Begleiterinnen in Schwarz) mutatis mutandis allzuſehr an den 
berühmten erſten Act des „Lohengrin“ erinnert. Im weiteren iſt aber 
der ſceniſche Aufbau des Dramas höchſt unglücklich — der Hauptfehler 
der ganzen Oper. Der Librettiſt theilte den zweiten und dritten Act in 
je drei Bilder ein. Der luſtige Chor der Landleute zu Beginn des 
zweiten Actes mit dem als Folie zu der Haupthandlung dienenden 
Liebespaar Vitek und Jitka iſt ein mit der pathetiſchen Handlung des 
erſten Actes und ihrem noch pathetiſcheren Fortſchreiten im zweiten Acte 
nur loſe verbundenes Intermezzo, in dem die Muſik mit Mühe die 
Leere der Handlung verbirgt. Dann folgt die an den „Fidelio“ allzu 
auffallend gemahnende Scene im Burghof: die verkleidete Milada, 
der alte ehrliche und gutmüthige Kerkermeiſter Benes, der ſtrenge, 
finſtere Officier Budivoj, welcher die genaue Bewachung Dalibors 
anordnet, und hierauf die vom Componiſten prächtig ausgeſtattete Scene 
im Kerker. Im dritten Acte herrſcht ein ſchwer überſehbarer Wirrwarr: 
zuerſt das Gericht des Königs, vor dem Dalibor wegen des ent— 
deckten Verſuches, ihn zu befreien, zum Tode verurtheilt wird, dann (?) 
die Flucht Dalibors aus dem Gefängnis, bei der er ſich unnützer⸗ 
weiſe aufhält und gefangen wird, die jedoch in der neuen Bearbeitung 
ausgefallen iſt, endlich die Scene, in welcher Milada, Dalibor erwartend, 
hört, wie er zur Hinrichtung geführt wird, und in dem zu ſeiner Be— 
freiung unternommenen Kampfe fällt. 


* 


Darüber, was Smetana aus dieſem Libretto gemacht hat, ſchreibt 
der Dresdener Kritiker Ludwig Hartmann: „Muſikaliſch gibt es nichts 
Ahnliches bei uns, das innerhalb der rein claſſiſchen Formen jo ſchön⸗ 
heitsvoll, gemäßigt und eindringlich zum Herzen ſpräche.“ Smetana 
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ſelbſt ſchreibt in einem Briefe an Ottokar Hoſtinsky (9. Jänner 
1879): „Das Schickſal der (jpäteren Oper Smetanas) „‚Libusa⸗ 
wird — ich bin mir deſſen ſicher — dasſelbe ſein wie das des 
„Dalibor“, obwohl es im ‚Dalibor‘ von Melodien in der alten Form 
geradezu wimmelt.“ Und wieder Ludwig Hartmann: „In ſeinem 
(Smetanas) Geiſte wäre es ein ſehr großer Erfolg, eine muſikaliſche 
Wohlthat, wenn ſeine meiſterhaft klare, höchſt feſſelnde Satzweiſe, 
der ſchlichte Zauber ſeiner Melodik uns zurückführte aus dem über- 
triebenen Pathos und der Leidenſchaftlichkeit der Kunſt, welche die 
feineren Schönheitslinien derſelben zu zerſtören droht. Bewundern 
wir die titaniſche Größe Wagners, aber pflegen wir daneben jenen 
Sinn für künſtleriſche Anmuth, die in Mozart den Höhepunkt erreichte, 
und deren außerordentlicher Prieſter der verſtorbene Smetana war.“ 
Dazu ſei noch erwähnt, daſs Hartmann kein Anhänger und Ver- 
ehrer des Wagner'ſchen Muſikdramas iſt. 

Hartmann ſieht alſo in Smetana nicht nur nicht einen 
Wagnerianer, ſondern er ſtellt ſeine Muſik geradezu in Gegenſatz zu 
den muſikdramatiſchen Compoſitionen Wagners, die auf dem hohen 
Kothurn des Pathos einherſchreiten, ſo daſs die Pflege der Compo— 
ſitionen Smetanas die Rückkehr zur einfachen Anmuth Mozarts 
bedeuten ſoll. Von einem Standpunkte aus, von dem man Wagneria— 
nismus und Schönheit der Melodie als Gegenſätze auffaſst, it Sme— 
tana kein Wagnerianer. Wenn man aber das Princip von der mehr 
oder weniger conſequenten (extremen) Durchführung desſelben nach 
Maßgabe der individuellen Veranlagung unterſcheidet, iſt Smetana 
gleich anfangs theoretiſch und nach Möglichkeit auch praktiſch ein 
Wagnerianer geweſen und ließ ſich als ſolchen ſtets betrachten. Aller— 
dings ſchließt die Aufnahme der Principien Wagners in ſein fort— 
ſchrittliches Programm für den Componiſten durchaus nicht das Auf— 
geben ſeiner Individualität in ſich. 

Wenn nun die Compoſition des „Dalibor“ auf dem Wege Sme— 
tanas, in der ernſten Oper auf moderner Grundlage etwas Selbſt— 
ſtändiges zu leiſten, einen Schritt nach vorwärts bedeutet, ſo iſt dieſer 
gegenüber den „Brandenburgern“, deren ernſte Partien den Ausgangs⸗ 
punkt bilden, ein mit claſſiſcher Ruhe vollführter maßvoller Fortſchritt, 
keineswegs aber ein Salto mortale in den extremſten und craſſeſten 
Wagnerianismus hinein, wie damals die Zeter und Mordio ſchreienden 
Hetzer mit erhobenen Fäuſten auszurufen begannen, ein Salto mortale, 
der ihnen umſo ſchrecklicher erſchien, als ſie in ihrer Borniertheit 
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von dem Componiſten der „Prodana nèevésta“ nichts weiter als eine 
ſolche in zweiter Auflage erwarteten. 

Das einzige aber, was vom Wagnerthum dem viel verketzerten 
„Dalibor“ anhaftet, iſt die richtige Beachtung, welche dem dramatiſchen 
Theile des Librettos vom Componiſten zugewandt wird, daſs letzterer näm⸗ 
lich Situationen und Perſonen richtig und entſprechend charakteriſiert. 
Hierzu bediente ſich Smetana in ausgiebigſter Weiſe des Leitmotivs, 
welcher Umſtand in Verbindung mit ſeiner hohen individuellen Veranlagung 
zur dramatiſchen Muſik den „Dalibor“ zu einem ſo ſchönen, harmoniſchen, 
vor allem durch ſeine Einheitlichkeit hervorragenden Werke macht. 

Schon in den „Brandenburgern“ hatte Smetana mit der alten 
Eintheilung in Nummern gebrochen, hatte dem Orcheſter eine hervor— 
ragende Rolle zur Erreichung der dramatiſchen Wirkung zugewieſen 
und bereits das Leitmotiv ſtellenweiſe angebracht. j 

An dieſe Stellen der „Brandenburger“ ſchließt die Muſik des 
„Dalibor“ an. So hat der erſte Liebesgeſang der Ludise in den 
„Brandenburgern“ einen ähnlichen Charakter wie die Liebesſcene im 
Kerker in „Dalibor“ u. ſ. w. Die hier verwendeten Motive ſind ſämmtlich 
— die wichtigſten: das Motiv Dalibors, Zdoͤneks und der Verur— 
theilung und Befreiung — auf ein Grundthema (G-Moll) zurückzu⸗ 
führen, welches gleich am Beginn des kurzen Vorſpieles im Orcheſter 
ertönt, ſo daſs ſich Smetanas „Dalibor“ als ſeine einheitlichſte, die 
ſcharf gezeichneten Linien einer beſtimmten Phyſiognomie am ausge— 
prägteſten tragende dramatiſche Compoſition darſtellt. Dieſe Einheit- 
lichkeit wird durch die Anwendung der alten Formen, welche nach der 
quellenmäßigen Auffaſſung nur als eine Conceſſion an den herrſchenden 
Kunſtgeſchmack anzuſehen iſt, durchaus nicht geſtört, weil die Abrundung 
einer Scene auch im orcheſtralen und vocalen Theil der Compoſition, falls 
ſie nur eine ſinngemäße iſt, den Fortgang einer ſonſt einheitlichen 
Orcheſterflut nicht zu ſtören braucht. 

Die viſionäre Erzählung Miladas von der Ermordung ihres 
Bruders, die vorzügliche Darſtellung ihrer nur durch eine ſolche 
muſikaliſche Durchführung glaubwürdig gemachten inneren Wandlung, 
des Überganges vom Rachedurſt zur Liebe, in der Gerichtsſcene des 
erſten Actes, die großartige Liebesſcene des zweiten Actes ſind allein 
ſchon Beweis genug, daſs wir in Smetana den geborenen dramati— 
ſchen Componiſten und den Meiſter muſikaliſcher Charakteriſtik vor 
uns haben. 
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Einem Künſtler wie Smetana mochte es ein Leichtes ſein, 
aus einem ſo volksthümlichen Text wie Sabinas „Verkaufte Braut“ 
eine nationale Oper zu ſchaffen; daſs er dieſe Aufgabe aber auch 
beim „Dalibor“ ſo ausgezeichnet gelöst, iſt bei den Schwächen dieſes 
Librettos umſomehr dem Componiſten zum Verdienſte anzurechnen und 
zeigt ſeine vollkommene Künſtlerſchaft. 


* 


Nemo propheta in patria. 


Das erſtarkende Bewuſstſein des böhmiſchen Volkes hatte den 
Gedanken angeregt, ein Nationaltheater zu bauen. Das Interims— 
theater war in einem kleinen, ſehr beſchränkten Gebäude auf dem 
Quai in der Nähe der Sophieninſel in Prag untergebracht; im 
Sommer wurde das dem böhmiſchen Landestheater gehörige ſoge— 
nannte Neuſtädter Theater, ein großer Holzbau hinter dem damaligen 
„Roſsthor“, auch zu Vorſtellungen der czechiſchen Bühne benützt. Indeſſen 
hatte jener Gedanke feſte Form angenommen, jo dass es im Jahre 1868 
zur Grundſteinlegung kam. Mit der feſtlichen Begehung dieſes Ereig— 
niſſes hängt die Erſtaufführung des „Dalibor“ zuſammen, welche 
unter der Leitung des Componiſten am 16. Mai 1868 im Neuſtädter 
Theater ſtattfand. Die Premiere ließ das Publicum kalt; fünf Re— 
priſen — und der „Dalibor“ wurde im Theaterarchiv begraben. 

Der Componiſt, der durch ſeine „Brandenburger“ und vor allem 
durch die „Verkaufte Braut“ die ſchönſten Hoffnungen für ſein wei— 
teres Schaffen wachgerufen, hatte dieſe durch ſeinen „Dalibor“ bitter 
getäuſcht. Er war ein Opfer jenes fürchterlichen Ungeheuers, welches 
nun auch ſeine Fangarme nach dem armen Böhmen ausſtreckte, des 
Wagnerianismus, geworden. Er, von dem man für die nationale Oper 
der Czechen mit Recht die herrlichſten Früchte hätte erwarten können, 
war ſchnurſtracks dem Erbfeinde derſelben in die Arme gelaufen. 

Die Wagnerbewegung ſchlug ſchon im Jahre 1868 und den 
darauffolgenden Jahren die höchſten Wogen. Nach der Erſtauf— 
führung des „Triſtan“ (1865) war die Aufführung der „Meiſter— 
ſinger“ (1868) in München erfolgt. 1869 und 1870 wurden „Rhein- 
gold“ und „Die Walküre“ aufgeführt. Die Sache der Erbauung 
eines Kunſttempels in Bayreuth wurde eifrig betrieben. Die Fehden 
pro und contra Wagner nahmen kein Ende. Der Zukunftsmuſik— 
ſtreit loderte in hellen Flammen. In Prag hatte ſich auch ſchon eine 
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Gemeinde von Verehrern des deutſchen Reformators gebildet, welche 
ſeinen Ideen Eingang zu verſchaffen ſuchte und, wo es galt, den 
conſervativen Anhängern der alten Formen, welche dieſe neuerungs⸗ 
ſüchtigen Leute vor allem wegen ihrer unnationalen Geſinnung ver- 
dächtigten und verketzerten, zuleibe rückte. Die hervorragendſte Rolle 
ſpielte in dieſer Bewegung der Muſikäſthetiker Ottokar Hoſtinsky 
(geboren 1847 in Martinoves, zur Zeit noch Profeſſor der Muſikäſthetik 
an der Prager czechiſchen Univerſität). Seine überaus zahlreichen Auf— 
ſätze, welche über dieſes Thema an Stelle unklarer Begriffe Licht 
bringen ſollten, legte er in den im Jahre 1869 gegründeten „Hudebni 
Listy“ (Muſikzeitung) nieder. Der theoretiſche Streit begann die 
weiteſten Kreiſe zu intereſſieren, die Gegenſätze wurden immer ſchärfer, 
zähes Feſthalten an einmal gefassten Vorurtheilen machte eine Über⸗ 
brückung der Kluft, welche ſich zwiſchen den ſtreitenden Parteien auf- 
gethan hatte, immer ſchwerer möglich. 

Es iſt ein Beweis, wie ſehr Smetana das Schickſal des 
„Dalibor“ am Herzen lag, daſs er im December des Jahres 1870 
dieſes ſein Lieblingswerk zur Benefizvorſtellung wählte. Wirklich 
ſchien dieſer Verſuch, der Oper das verdiente Verſtändnis zu ver- 
ſchaffen, glücken zu wollen, denn ſie erwarb dem Meiſter im Laufe 
von fünf darauffolgenden Repriſen zahlreiche neue begeiſterte Verehrer, 
konnte ſich jedoch bei dem damals herrſchenden Kunſtgeſchmack des 
großen Publicums nicht auf dem Repertoire behaupten.!) Von der 
conſervativen Kritik wurde „Dalibor“ als ein ganz unnationales, voll— 
ſtändig im Schlepptau der Wagner'ſchen Principien gearbeitetes 
Werk verſchrien — als Ultima Thule des Wagner'ſchen Muſik⸗ 
dramas. Auf Seite der Anhänger Smetanas hatte dies eine umſo 
feſtere Conſolodierung der „Partei“ zur Folge, die ſich ſchließlich 
unter dem Titel der Oper als Deviſe vereinigte und, als die Muſik⸗ 
zeitung „Hudebni Listy” in die Hände der Gegner übergieng (1873; 


) Der damalige Referent der „Hudebni Listy” ſchreibt (allerdings von 
ſeinem Standpunkte als Wagnerianer) anläſslich der Beſprechung der Oper: 
„Wenn wir mehrere ſolcher Geſangskräfte hätten wie Frau Blazek (die damalige 
Milada) und Benewitz-Mikova, wenn nicht bei unſeren Sängern die bisherige 
Geſangsmethode der Italiener die herrſchende wäre, ungenügende Declamation 
und häufig primitives ſchauſpieleriſches Können, wenn auch das Publicum nicht 
genährt wäre mit der ungeſunden und unvernünftigen Koſt operiſtiſcher Spielereien 
und Unſinne — dann wäre es Smetana ſeinem Genius ſchuldig, vollſtändig den 
Weg der Wahrheit zu betreten und ſich offen und allein ohne alle Rückſichten zu 
den Principien Wagners zu bekennen. Freilich wenn. —“ 
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Redaction des Componiſten J. R. Rozkosny, ſpäter des Gejangs- 
lehrers und Liedercomponiſten Franz Pivoda), ein eigenes Organ 
„Dalibor“ zur Vertretung ihrer „Geſinnung“ gründete. 

Was nun folgt, iſt eine traurige Periode in der Lebensgeſchichte 
Smetanas und ein trauriger Gährungsproceſs in der Muſikgeſchichte 
Böhmens. Wie zwei Heerlager ſtanden einander die feindlichen Parteien 
gegenüber. Die Vertheidiger der nationalen, ſlaviſchen Muſik gegen 
das Eindringen und Überhandnehmen der Fremdherrſchaft alles deſſen, 
was irgend im Geruche Wagner'ſcher Reformbeſtrebungen ſtand, auf 
der einen Seite — die verketzerten Irrlehrer, welche durch Wort und 
That die Anwendung der von dem deutſchen Reformator aufgeſtellten 
Principien in nationalem Sinne für möglich und geeignet hielten, 
der böhmiſchen Oper im modernen Kunſtleben eine Zukunft zu ver— 
ſchaffen, auf der anderen Seite, unter ihnen Smetana, der erſte 
Kapellmeiſter der böhmiſchen Bühne, der am eheſten veranlagt war, 
den Theorien ſeiner Partei durch ſeine Compoſitionen praktiſche 
Geltung zu verſchaffen, ſich aber an den Polemiken ſelbſt nicht be— 
theiligte. 

Der Hauptvorwurf, den die Gegner Smetanas ihm machten, 
war der, das er in dem fremden, nur dem deutſchen reflectierenden 
Geiſte zugeſicht ſtehenden Declamationsſtil Wagners fein Vorbild 
ſuche, während es Aufgabe eines flaviſchen Componiſten ſei, den 
Schatz des einheimiſchen Volksliedes zur Compoſition zu verwerten, 
aus dieſem koſtbaren Erz das gediegene Metall zu gewinnen, und 
wie ihre Phraſen ſonſt noch lauteten. 

Folgerichtig hätten die Anhänger dieſer Seligmachungstheorie der 
böhmiſchen Muſik die Oper als ein in der böhmiſchen (seil. nationalen) 
Kunſt unmögliches oder nicht in ſie hineinpaſſendes Genre verwerfen 
müſſen, und das hieße jeglicher Entwicklung der böhmiſchen Oper im 
vorhinein die Adern unterbinden. Das haben ſie denn auch in Bezug 
auf die ernſte Oper wirklich gethan, da ſie neben Opern wie die 
„Verkaufte Braut“, Blodeks „V studni” (Im Brunnen) u. a., alſo 
Werken leichteren Genres, zu denen zur Noth das Volkslied hinreichen 
konnte, nur volksthümlichen Opern primitivſten Inhaltes (Hrimalys 
„Zaklety princ“ Der verwunſchene Prinz], Rozkosn ys „Svato- 
jänské proudy“ [St. Johannes-Stromſchnellen] ze.) eine Exiſtenzberech— 
tigung in der nationalen Kunſt zuſprachen. Da nun ein hochdra— 
matiſcher Stoff wie der Confliet im „Dalibor“ keinen denkenden 
Componiſten zu einer Compoſitionsweiſe mit Anlehnung an das ſchlichte 
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Volkslied anregen konnte, muſste ihnen nothwendig Smetanas „Da— 
libor“ unnational und fremd erſcheinen. Daſs aber der Componiſt 
einer tragiſchen Oper, wenn er auch ein oder das andere Motiv aus 
dem Born der Volksweiſe ſchöpft, dasſelbe durch ſeine Kunſt (thema— 
tiſche Arbeit, Polyphonie) in compliciertere Erſcheinungsformen um: 
geſtalten muſs, iſt dieſen Herren entgangen, weil ſie aus dem Be— 
griffe des Nationalen ſtarrköpfig das Künſtleriſche ausſchieden, die 
nationale Oper auf ein beſtimmtes Genre in ihrer Entwicklung ein- 
ſchränken wollten. 

Zieht man hierzu noch die im Eingange der Beſprechung der 
„Dalibor“-Muſik citierte Anſicht Hartmanns, mit ihm der jetzigen 
deutſchen Kritik, wonach Smetana geradezu in Gegenſatz zu 
Richard Wagner geſtellt und ſeine Werke als ein Remedium 
sanans gegen das Überhandnehmen der Reflexion, des vernunft⸗ 
mäßigen, philoſophiſchen Elementes auf Koften der rein muſikaliſchen 
Schönheit im modernen Muſikdrama empfohlen werden, in Betracht, 
ſo kann das Urtheil über jene Partei nur ein verdammendes ſein. 

Blicken wir auf die Thätigkeit Smetanas in dieſer Periode 
zurück, jo ſind von Vocalcompoſitionen, anzuführen der Männerchor 
„Rolnickä” (Bauernlied) aus dem Jahre 1868, Text von F. Trno⸗ 
bransky, die Cantate für gemiſchten Chor „Ceskä pisen” (Böhmiſches 
Lied), Text von Jan z Hvözdy (Johann Heinrich Maref), 
urſprünglich (1868) mit Pianoforte- und Harmoniumbegleitung, ſpäter 
(1878) mit Orcheſterbegleitung verſehen, und ein „Feſtchor“ für Männer⸗ 
ſtimmen, Text von E. Züngel, 1870 componiert, hingegen von 
Orcheſtercompoſitionen die „Feſtouverture in C-Dur“, 1868 componiert 
und bei der Erſtaufführung des „Dalibor“ zum erſtenmale geſpielt, 
was auch von der Orchefterpiece „Libusin sond“ (Libusas Gericht), 
die Smetana zu einem bei jener Feſtvorſtellung dargeſtellten lebenden 
Bilde geſchrieben hatte, gilt. Der Schwerpunkt ſeines Schaffens lag 
aber in einer großen muſikdramatiſchen Compoſition. 


* 


„Libusa“. 

Wagner war Revolutionär. Je größer die Hinderniſſe waren, 
die ſich ihm auf ſeinem Wege nach dem hohen Ziele, das er ſich mit 
dem unbändigen Ehrgeiz eines Genies geſetzt hatte und mit der Zähig⸗ 
keit eines Deutſchen verfolgte, entgegenthürmten, deſto mehr wuchs ſeine 
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gigantiſche Kraft, ſie zu überwinden. Smetanas Charakter iſt viel 
beſcheidener, wie ſeine Thätigkeit eine viel ruhigere iſt, galt es ihm 
ja nicht, zu zerſtören und zu zertrümmern, um an Stelle des in 
Schutt geworfenen Gebäudes den hehren Tempel eigener Kunſt zu 
errichten, ſondern nur aus den ſpärlichen Werkſteinen, die da wirr 
umherlagen, ſeinem Volke den Bau einer heimiſchen Kunſt von Grund 
auf emporzuführen. Er betheiligte ſich an den wüthenden Polemiken 
gar nicht, ließ durch andere ſeinen Standpunkt theoretiſch vertreten 
und arbeitete ſelbſt im Stillen an ſeinem Werke. Streitſucht lag nicht 
in ſeiner Natur, im Gegentheile, die übergroße Empfindlichkeit, mit 
der er jeder Demüthigung begegnete, machte ihn ſcheu und ſchüchtern. 
Man könnte meinen, dajs eine gewiſſe Energieloſigkeit ſich ſeines 
Geiſtes bemächtigt hatte, dass er es vorzog, ſich paſſiv zu verhalten, 
wenn nicht ſein unermüdliches Weiterwirken Beweis genug für das 
energiſche Feſthalten an ſeinen Grundſätzen wäre. Wer mitten in 
dieſem Kriege der Federn und Tintenfäſſer den Muth hatte, auf eine 
künftige beſſere Zeit ſeine Hoffnung zu ſetzen, und, während draußen 
der Kampf tobte, in ſeiner Stube an der Verwirklichung ſeines muſik— 
dramatiſchen Ideals arbeiten konnte, iſt keiner von denen, die ſich durch 
ein paar Schreier gleich aus dem Felde ſchlagen laſſen. Im Gegen— 
theile, Smetana, dem für die „Verkaufte Braut“ „Figaros Hochzeit“ 
zum Vorbilde gedient hatte, der den „Dalibor“ ſo componiert hatte, 
daſs es darin „von Melodien in der alten Form wimmelte“, wurde 
nun ein eingefleiſchter „Zukunftsmuſiker“. Während Wagner für das 
Gegenwärtigwerden ſeiner Muſik unaufhörlich fieberhaft thätig war, 
ſchon dadurch, daſs er von Beiträgen der Gebildeten aller Nationen 
eine für die Aufführung ſeiner Kunſtwerke eigens geſchaffene Kunſt— 
anſtalt gründete, ſchrieb Smetana an der Partitur eines Werkes, 
deſſen Aufführung kaum in abſehbarer Ferne zu erwarten ſtand, 
ſchon weil es an einer geeigneten Kunſtſtätte zu deſſen Verkörperung 
fehlte, und weil es eine derartige Wandlung in der Geſinnung und 
im Geſchmacke des Publicums vorausſetzte, die noch ſchwerer denkbar 
war als die Herſtellung einer auf der Höhe ſeiner Anforderungen 
ſtehenden Bühne. Smetana ſchrieb ſeine „Libusa“ für ein Zukunfts⸗ 
publicum. Die Arbeit vollendete er im Jahre 1872. Die Ouverture 
(Partitur und vierhändiger Clavierauszug) erſchien ſchon 1875 und 
wurde in Concerten geſpielt. Sonſt wurde der Einblick in die Par— 
titur der Oper nur den vertrauteſten Freunden des Componiſten 
geſtattet. 
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Das Libretto der „Feſtoper“, von Wenzig urſprünglich deutſch 
verfaſst und wie das „Dalibors“ von Erwin Spindler erſt ins 
Böhmiſche überſetzt, hat den Zweck, eine ruhmreiche Epiſode aus der 
böhmiſchen Sage zu einem Feſtſpiel, das zur Weihe von nationalen 
Feiertagen verwendet werden ſoll, zu geſtalten. Schon die Wahl des 
Stoffes, in welchem die Eheſchließung Libusas mit Premysl, alſo die 
Begründung des Premyslidengeſchlechtes zur Darſtellung gebracht wird, 
iſt eine zu jenem Zwecke durchaus geeignete. Es iſt dies ein poetiſch 
ſo verlockender Stoff, daſs ſchon mehrfache Bearbeitungen desſelben 
eitens deutſcher und czechiſcher Dichter verſucht wurden, ſo in einem 
Drama von Grillparzer und einem von Joſef V. Frick. 

Das Feſtſpiel zerfällt in drei Theile: Libusas Gericht, Libusas 
Vermählung und Libusas Prophezeiung. N 

Der erſte Act enthält die Expoſition, in welcher die Veranlaſſung 
des Entſchluſſes, ſich zu vermählen, dargeſtellt wird. Libusa ſoll in 
einem zwiſchen den Brüdern Chrudos und Skählav entſtandenen Zwiſt 
Richterin ſein; ihr Urtheil wird aber von dem rauhen Chrudos, der 
ſich nicht von einem Weibe richten und beherrſchen laſſen will, mit 
verächtlichen Schmähungen zurückgewieſen. 

Der zweite Act enthält in der erſten Scene die Aufhebung der 
Feindſchaft zwiſchen den beiden Brüdern. Kraſava, ein Mädchen am 
Hofe Libusas, hatte den Streit veranlaſst, da ſie, von Chrudos, den 
ſie liebte, verſchmäht, zum Scheine ſeinem Bruder ihre Liebe ſchenkte. 
Chrudos läſst ſich bei dem Grabhügel ſeines Vaters von Kraſava 
beſänftigen und verſöhnt ſich mit ihr und ſeinem Bruder. Hiermit iſt 
der eigentliche dramatiſche Conflict erledigt; es erübrigt nur noch, der 
beleidigten Fürſtin Genugthuung für die ihr von Chrudos angethane 
Beſchimpfung zu verſchaffen. 

Der letzte Aet bringt die Verſöhnung Libusas mit Chrudos, der 
Kraſava zuliebe ſein ſtolzes Haupt vor Premysl beugt, und als Ab- 
ſchluſs die Weisſagung Libusas, welche in hellſehender Ekſtaſe die 
glorreiche Zukunft des Volkes, die dem Zuſchauer durch Tableaus 
näher gerückt wird, ſchaut. 


Wenn etwas die Behauptung erhärten kann, dass der das 
Feſthalten an beſtimmten alten Formen aufgebende (noch immer 
nicht die Formloſigkeit proclamierende) Declamationsſtil die Schönheit 
und Anmuth der Muſik nicht aufzuheben braucht, ja mit ihr gar 
nicht in Widerſpruch treten will, daſs ferner der Stil Wagners, 
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wenn auch alle ſeine Principien angewandt werden, die Bethätigung 
einer vollen Individualität bei dem betreffenden Componiſten, alſo auch 
der Nationalität der Muſik nicht beeinträchtigt, ſo iſt die Muſik 
Smetanas zur „Libusa“ der ſprechendſte Beweis hiefür. Daſs jemand 
(in den Jahren 1871 und 1872) den Declamationsſtil Wagners, 
das Ergebnis von deſſen reformatoriſcher Thätigkeit, ſich ſo voll 
und ganz zueigen machte und auf Baſis desſelben in ſeiner indivi— 
duellen Weiſe ein Werk ſchuf, das ſich dem Beſten, was Wagner 
geleiſtet, würdig an die Seite ſtellen läſst — davon iſt Smetanas 
„Libusa“ das einzige Beiſpiel. 

Mit dem Miſserfolge des „Dalibor“ und dem darauffolgenden 
Zukunftsmuſikſtreit war für Smetana die letzte Rückſicht gefallen. 
Er brauchte nun nicht mehr entgegen ſeiner beſſeren Überzeugung an 
den Geſchmack des Publicums Conceſſionen zu machen, er brauchte 
nicht in jenem unglückſeligen Dualismus zu ſchreiben, zu welchem 
ihn kleinliche Rückſichten gezwungen hatten, er konnte vollkommen 
das Ideal, das er im Herzen trug, verkörpern. Die Muſik zur 
„Libusa“ iſt demnach als ſeine eigenſte, fortgeſchrittenſte Compoſition 
auf dem Gebiete des Muſikdramas zu betrachten, als die Incarnation 
der Vorſtellung Smetanas von einem böhmiſchen Muſikdrama, 
allerdings von einem ſolchen, deſſen feſtlicher Charakter das Aufwühlen 
der menſchlichen Leidenſchaften ausſchließt. Darauf bezieht ſich der 
noch im Jahre 1882 geäußerte Wunſch Smetanas, daſs er dem 
böhmischen Theater noch zwei Opern (nach der „Teufelsmauer“) 
hinterlaſſen möchte: eine komiſche, „in welcher die ganze Technik der 
Geſangskunſt herrſchen ſoll“, und eine jeriöfe Oper, „im Verhältniſſe 
zu welcher ‚Libusa‘ 90 bloßer anfängerhafter Verſuch wäre“. 

Wir wiſſen, s Smetanas „Dalibor“ zwiſchen den alten 
Formen und dem Sl ſchwankt. In letzterer Beziehung 
iſt auch der „Dalibor“ noch beiweitem nicht tadellos. Der Fortſchritt 
betreffs der Richtigkeit der Declamation in der „Libusa“ iſt dem gegen— 
über ein überraſchend großer. Daſs Smetana, in deſſen Glaubens- 
bekenntnis die richtige Declamation einer der erſten Artikel ſein 
muſste, nach langem Umhertappen den richtigen Weg zur Erreichung 
des Zieles fand, iſt nicht zum wenigſten das Verdienſt der böh— 
mischen Schriftſtellerin Eliska Kräsnohorsfä. Dieſe Dame, mit 
welcher jpäter Smetana eine innige Freundſchaft ſchloſs, hatte ſich 
bereits als Textdichterin verſucht, auch das Verhältnis des Librettiſten 
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zum Componiſten !)) ſowie die muſikaliſche Declamation für die czechiſche 
Sprache ?) beleuchtet, wobei fie die Fehlerhaftigkeit der Declamation 
ſo ziemlich aller damaligen Componiſten (Smetana mitgerechnet) 
ausſtellte und ihnen den richtigen Weg der Wortbetonung und 
Proſodie wies. Sie gab die praktiſche Anleitung zu dem, was 
Hoſtinskß ſchon früher vom theoretiſchen Standpunkte als die Haupt- 
ſache betont hatte, zur richtigen Declamation. In dem Rhythmus des 
richtig geſprochenen (declamierten) Wortes liege ſchon ein Stück nativ- 
naler Muſik, welche die Grundlage der (unendlichen) Melodie der 
(im Declamationsſtil gehaltenen) Oper bilden ſoll. 

Das Charakteriſtiſche für die Sprache, das, was ihren Rhythmus 
beſtimmt, iſt Accent und Quantität; was den Rhythmus der czechiſchen 
Sprache vor allem von dem der deutſchen unterſcheidet, iſt das Princip 
der Accentuierung jedes Wortes auf der erſten Silbe (Trochäus und 
Daktylus) ohne Rückſicht auf die Quantität, ſo daſs z. B. Wörter, 
in denen auf eine kurze betonte Silbe eine oder zwei lange unbetonte 
Silben folgen, im Czechiſchen ebenſo häufig ſind als im Deutſchen 
ſelten. 

Der Rhythmus iſt die Grundlage der Melodie. Die Begleitung 
mujs die Eigenthümlichkeiten der Melodien unterſtützen und heben 
(Figuration), welche dem Charakter der Figur entſprechend harmoniſiert 
werden ſoll. Das iſt der Weg, auf welchem Wagner zu ſeinem 
Declamationsſtil gelangte, die Grundlage der Deutſchheit feiner 
Werke; das iſt der Weg, auf dem Smetana zu einem eigenen Stil 
ſich emporarbeitete, weil er zum Ausgangspunkt den Rhythmus der 
Mutterſprache wählte.?) Dajs er dabei in Volksſcenen, an idylliſchen 

) Hudebni Listy, 1870: Öesky bäsnik a hudebni drama (Der czechiſche 
Dichter und das Muſikdrama). 

2) Hudebni Listy, 1871: 0 Zeske deklamaci hudebni (Von der muſi⸗ 
kaliſchen Declamation in der czechiſchen Sprache). 

3) So ahmt Smetana, um bei dem oben angeführten Beiſpiel zu bleiben, 
die unbetonten, in der Ausſprache lang gedehnten letzten Silben muſikaliſch dadurch 
nach, daſs er fie im Recitativ mit zwei miteinander verbundenen Tönen verſieht, 


welche je nach Bedarf melodiſch ſteigen oder fallen. So iſt z. B. das vierſilbige 
Wort „upfimndjsi” auf der erſten Silbe betont, gibt aljo folgendes proſodiſches 


Schema: ü-pri-mnejsi. Wir finden es im „Kujs“ in der Spottpolka folgender⸗ 
maßen muſikaliſch verwertet: 


> 


5 858. 
u - pri-mnejsi 
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Stellen ꝛc. das Volkslied zum Muſter wählte, kann nur dazu bei- 
tragen, der Muſik ein echt nationales Gepräge zu geben; dieſes aber 
durchaus für die einzige Grundlage der Compoſition zu erklären, iſt 
ein höchſt beſchränkter Standpunkt. 

Um aus dem, was ihm Handlung und Situation, was ihm die 
Worte der declamierenden Perſonen bieten, ein dramatiſch wirkſames 
Ganzes zu machen, mufs der Componiſt ſich bemühen, immer richtig zu 
charakteriſieren (vor allem durch das Leitmotiv) und das, was ihm 
aus dem Quell ſeiner originalen Invention ſich bietet, zu möglichſter 
Eindringlichkeit (durch reiche, effectvolle Inſtrumentierung, Anwendung 
aller Mittel der modernen Polyphonie) zu ſteigern. 

Dieſer Gedankengang, in dem alle charakteriſtiſchen Merkmale der 
Muſik Smetanas ſummariſch angedeutet ſind, führte zu einem Werke 
wie „Libusa“, dem Urbild eines czechiſchen Muſikdramas. 

„Libusa“ beginnt mit einem Vorſpiel (Prélude), das die Haupt⸗ 
motive der ganzen Oper zuſammenſtellt und jene Feierſtimmung, mit 
der man das Feſtſpiel anhören ſoll, vorbereitet. Das erſte Motiv, 
etwa die richterliche Würde Libusas darſtellend, iſt ſchon aus feier— 
lichen Fanfarenklängen gebildet!) und zeigt, wie viel Smetana von 
Wagner in der Behandlung der Blechinſtrumente gelernt hat. Dann 
folgt das ruhige, ſanfte Motiv Libusas, das ſie als Weib charakteriſiert, 
ſchmiegſam und veränderlich. Das dritte Motiv iſt der Ausdruck des 
herrlichen, männlichen Charakters Premysls und feiert in dem Vorſpiel 
ſeine Vermählung mit dem Motiv Libusas. 

In der Oper ſelbſt erſcheint noch das rauhe Motiv des wider— 
ſpenſtigen Chrudos, das Motiv des Skählav, welches dieſen als einen 
milderen, nachgiebigen Charakter bezeichnet, im erſten Act; das Liebes— 
motiv des Chrudos, in allen möglichen Veränderungen ſich wieder— 
holend, leidenſchaftlich und unſtet, das ernſte, ſtrenge Motiv, welches 
an den Grabhügel des Vaters mahnt, im zweiten Act, deſſen zweite 
Sehr häufig findet ſich folgende muſikaliſche Zerdehnung der letzten Silbe: 

N 
(Aus der „Teufelsmauer“.) 
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Scene ganz beſonders als eine herrliche Idylle voll muſikaliſcher 
Schönheiten, in der das Landleben Premyslz gejchildert wird, hervor— 
ragt. Sein herrliches Motiv, das ihn als Helden, ſein Liebesmotiv, das ihn 
als liebenden Mann charakteriſiert, die Tonmalerei, durch welche 
die Schönheit der ihn umgebenden Natur (Geſang an die Linden) an— 
ſchaulich gemacht wird, ſind die Vorboten der prächtigen Symphonien 
Smetanas. Nun erſchallt Pferdegetrappel; Libusas Botſchaft ver- 
kündet dem ſchlichten Edelmann die Berufung auf den Herzogsſtuhl, 
worauf ſein tiefinniger Abſchied von Haus und Hof ertönt; den 
Abſchluſs bildet der mächtige Jubelchor des Volkes, von dem jeder 
Takt den Componiſten der „Verkauften Braut“ verräth. 

Im Vorſpiel zum dritten Act und in dem Enſemble, mit welchem 
derſelbe eingeleitet wird, ſchildert die Muſik die Feierſtimmung des 
Hochzeitstages. 

Den Schlujs bildet die Überwindung des ſtörriſchen Chrudos 
durch die Überredungskunſt ſeiner geliebten Kraſava, worauf der Ein- 
zug und die Begrüßung Premysls auf dem Vysehrad erfolgen. Die 
Freude über die glückliche Beilegung des Streites mit Chrudos, der 
nach kurzem Widerſtand (ſein wildes Motiv, das früher in den Po— 
ſaunen ertönte, erſcheint nun gedämpft in den Streichinſtrumenten und 
wird nach und nach von dem ſiegenden Motiv der Macht Libusas 
überragt) ſein Haupt vor dem Herrſcherpaar beugt, der allgemeine 
Jubel des Volkes über die glanzvolle Vereinigung finden in dem großen 
Enſemble („Skonéen je svär” — Geendigt iſt der Zwiſt) gewaltigen 
Ausdruck. Das Feſtſpiel endet mit dem prophetiſchen Ausblick Libusas 
in die Zukunft der czechiſchen Nation, während der Zuſchauer 
lebende Bilder aus der Vergangenheit an ſich vorüberziehen ſieht. 


* 


Smetanas Taubheit. 


Im Laufe der bisherigen Darſtellung wurde auch gelegentlich 
auf Smetanas Thätigkeit im öffentlichen Leben Prags, vor allem in 
muſikaliſchen Vereinen hingewieſen, ſo auf ſeine Chormeiſterſchaft 
im Geſangsverein „Hlahol“, ſeine verdienſtliche Thätigkeit im Kunſt⸗ 
verein „Umeleckä Beseda“, ſein Mitwirken in Kammermuſik⸗ 
concerten ꝛc. 

Im Jahre 1869 machte er ſich um die Gründung einer drama— 
tiſchen Schule für das böhmiſche Theater hochverdient. 1873 wurde 
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ihm die Leitung der neugegründeten Opernſchule der böhmiſchen Bühne 
anvertraut. In demſelben Jahre betheiligte er ſich an der Gründung 
der Geſellſchaft „Philharmonie“, deren Concerte er abwechſelnd mit 
Slansty, dem damaligen erſten Kapellmeiſter des Prager deutſchen 
Theaters, dirigierte (1869 bis 1874). 

Seine Thätigkeit als erſter Kapellmeiſter der böhmiſchen Bühne, 
deren artiſtiſcher Leiter er war, konnte ſeinen Gegnern in muſikaliſchen 
Dingen auf die Dauer nicht angenehm ſein. Er ſelbſt gab oft durch 
die Hartnäckigkeit, mit der er in Kunſtſachen auf der Durchführung 
ſeines Willens beharrte, Anlass zu Streitigkeiten und Kriſen, die nur 
mit Mühe zugunſten ſeiner Stellung beigelegt wurden. Alle Miſs— 
zuſtände und Fehler, welche dem Inſtitute anhafteten, wurden dem 
artiſtiſchen Leiter und erſten Kapellmeiſter, deſſen Sympathien für den 
fremden Wagnerianismus ja bekannt waren, zum Vorwurf ge— 
macht. 

So kam auch eine Zeit, wo man in Prag Unterſchriften für 
Adreſſen ſammelte, in welchen die Theaterleitung um „ſofortige Be— 
ſeitigung des unfähigen Kapellmeiſters Smetana“ erſucht wurde. 
Dieſen Beſtrebungen kam ein ſchreckliches Unglück zuhilfe, das den 
fünfzigjährigen Mann traf. 

Seine ſchwächliche Conſtitution einerſeits, ſeine feine Empfind— 
lichkeit andererſeits brachten eine hochgradige Nervoſität mit ſich, die 
zu der bedauerlichen Kataſtrophe in ſeinem Leben führte. Seit 
früheſter Jugend mit unermüdlichem Fleiß und pedantiſcher Sorgfalt, 
wie ſeine mit muſterhafter Reinlichkeit, ohne Striche und deutlich 
geſchriebenen Partituren beweiſen, als Componiſt thätig, ausſchließ— 
lich mit dem Studieren, Spielen und Dirigieren der ſchwierigſten 
Muſikwerke beſchäftigt, konnte er ſeinem ſchwachen Organismus nicht 
die nöthige Ruhe vergönnen. Soſehr er auch jeden Streit vermied, 
ſo wenig er gewillt war, ſich die verdiente Anerkennung von den Zeit— 
genoſſen zu erbetteln, muſste er doch die demüthigenden Angriffe gegen 
ſeine Kunſtrichtung, gegen ſeine Werke, gegen feine Perſon umfo 
ſchmerzlicher empfinden. In letzter Zeit war die Erregbarkeit ſeiner 
Nerven jo groß, daſs er die oft recht ſtürmiſchen Sitzungen des 
Theaterausſchuſſes, ſobald ein heftiges Wort fiel, ſofort zu verlaſſen 
ſich anſchickte. Als er einſt als Chormeifter des „Hlahol“ bei der 
Probe einen ſeiner Männerchöre dirigierte und ein Sänger infolge 
Anwandlung von Muthwillen die Töne einer Kindertrompete nach— 
ahmte, legte Smetana erbleichend — fo erzählt V. V. Zeleny — 
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den Taktſtock weg und fragte mit beengter Stimme: „Um Gotteswillen, 
meine Herren, wer iſt hier gegen mich? Was haben Sie gegen meine 
Compoſition?“ Lange dauerte es, bevor ihn der Schuldige reuevoll 
flehend davon überzeugte, dass es ſich nicht um eine Demonſtration, 
jondern eine von muthwilliger Laune eingegebene Albernheit handle, 
und ihn veranlasste, vom beabſichtigten Weggehen abzuſtehen. 

Dajs er bei einer ſolchen Empfindlichkeit nicht verzagte und 
gerade in der ſchwerſten Zeit an dem herrlichen Werk „Libusa“, 
welches von der größten Hoffnungsfreudigkeit für die Zukunft ſeines 
Volkes durchweht iſt, arbeiten konnte, iſt eben ein Beweis ſeiner 
Energie in Kunſtſachen, die ihn ſelbſtbewuſst, unbekümmert um das 
rohe Treiben um ihn her, den eigenen Weg gehen ließ. 

Über die Entſtehung ſeiner Ohrenkrankheit, welche ſich auf eine 
gerade für den Componiſten ſo unglückliche Weiſe aus der krank— 
haften Überreizung ſeiner Nerven entwickelte, laſſen wir hier Sme— 
tana ſich ſelbſt in einem Briefe äußern, den er im Jahre 1881 an 
den englischen Muſiker J. Finch Thorne in Erwiderung von deſſen 
theilnehmender Zuſchrift gerichtet hatte.!) 


„Hochgeehrter Herr! 

Ihre Theilnahme an meinem unſeligen Zuſtand, welcher Sie 
in dem Schreiben vom 24. October 1881 Ausdruck gegeben haben, 
hat mich tief gerührt, und ich bin bereit, Ihnen Näheres über den— 
ſelben mitzutheilen. 

Vor ſieben Jahren begann ich allmählich taub zu werden. 
Nach einem Halskatarrh, der mehrere Wochen dauerte, bemerkte ich 
im rechten Ohr ein leiſes Pfeifen, untertags nur zeitweilig, abends 
dagegen mehr und ganz kurz. Als die Halsſchmerzen aufgehört 
hatten und ich wieder geſund war, ſtellte ſich das Pfeifen von neuem 
und zwar intenſiver ein und dauerte länger — wie die Arzte ſich, 
ausdrücken: ein Gemiſch von verſchiedenartigen, wechſelnden objectiven 
Tonempfindungen. Als ſich im Sommer, im Juli, noch ein ziemlich 
unangenehmes Sauſen und Pfeifen allabendlich hinzugeſellte und 
zwar in den höchſten Tönen (As- Dur Sextaccord — vierfach ge— 
ſtrichene Oetav) und ſich täglich mit großer Intenſität wiederholte, 

) Das deutſche Original dieſes Briefes, welchen J. V. Slädek ins Eng⸗ 
liſche überſetzte und an Thorne ſandte, befindet ſich im Beſitz des Dichters 
J. V. Slädek, der es mir jedoch nicht zur Verfügung ſtellen konnte, jo dass 
ich den Brief aus einer czechiſchen Veröffentlichung überſetzen musste. 
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gieng ich endlich zu einem Arzt, dem Profeſſor Dr. Zoufal,') auf 
die Klinik für Ohrenkrankheiten. Dr. Zoufal fand, dass auch das 
linke Ohr in Mitleidenſchaft gezogen ſei, obwohl ich auf dem linken 
Ohr ohne Pfeifen und Sauſen ganz gut hörte. Ich unterzog mich 
einer Cur mit Hilfe eines in die Naſe eingeführten Katheters, wodurch 
Luft in das Innere des Ohres geleitet wurde. Unterdeſſen muſste ich 
meine Thätigkeit als Kapellmeiſter auf das geringſte Maß einſchränken, 
denn es gab Tage, an welchen mir alle Stimmen und alle Octaven falſch 
und wirr durcheinander klangen. Im October verlor ich das Gehör 
auf dem rechten Ohr vollſtändig. Auf dem linken Ohr jedoch, welches 
zwar auch ſchon krank war, aber mich doch deutlich und vernehmlich 
hören ließ, verlor ich das Gehör am 20. October desſelben Jahres 
1874 früh morgens plötzlich mit einemmale. Tagszuvor hatte mich 
eine Oper jo unterhalten und gefreut, daſs ich, nachdem ich vom 
fünften Act nach Haufe zurückgekehrt war, faſt noch, ein Stündchen lang 
am Clavier phantaſierte. — Am nächſten Morgen war ich auf dem 
linken und rechten Ohr vollſtändig taub und bin es bis heute noch. 
Das iſt die Entſtehung der Taubheit. 

Jetzt die Frage: Was iſt die Urſache? — Bis heute iſt die Urſache 
unbekannt, denn alle Mittel, die man mit Rückſicht auf die verſchiedenſten 
möglichen Urſachen anwandte, nützten nichts, noch verringerten ſie das 
Übel, noch offenbarten ſie die Urſache desſelben. Ich zog die berühm— 
teſten Arzte Deutſchlands und Sſterreichs zurathe und unterzog mich 
allen möglichen Heilproceduren. Endlich wurde es als unheilbare 
Lähmung der Gehörnerven erklärt. Ich war, als ich taub wurde, 
50 Jahre alt, nun bin ich ſchon 7 Jahre taub. 

Das heftige Sauſen und Brauſen im Kopf, als ſtände ich unter 
einem großen Waſſerfall, blieb bis heute und dauert Tag und Nacht 
ohne Unterbrechung, ſtärker, wenn der Geiſt thätig iſt, ſchwächer bei 
ruhiger Gemüthsſtimmung, fort. Beim Componieren wird das Sauſen 
heftiger. Ich höre abſolut nichts, nicht einmal meine eigene Stimme. 
Schneidende, ſchrille Töne, wie z. B. das Schreien eines Kindes, das 
Bellen eines Hündchens, oder wenn ein Gegenſtand auf die Erde 
geworfen wird, höre ich als hohes Pfeifen ganz gut, kann jedoch nicht 
unterſcheiden, was der Klang bedeutet, und wovon er herrührt?! Das 
alles wie auch Menſchenſtimmen höre ich, wenn Schallrohre und 
Kautſchukröhren angewandt werden, bloß mit dem linken Ohr, aber 


) In Prag. 
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unterſcheiden kann ich nichts. Sprechen kann man mit mir nicht. Mein 
eigenes Clavierſpiel höre ich ideal, nicht in Wirklichkeit. Das Spiel 
anderer zu hören, mag es auch ein ganzes Orcheſter in der Oper oder 
im Concert jein, iſt jetzt für mein Ohr etwas Unmögliches! Nur einen 
heftigen Aufſchrei einer Kinder- oder Weiberſtimme in unmittelbarer 
Nähe nimmt mein linkes Ohr wahr, erkennt aber nicht, was es war. 
Das rechte Ohr iſt für mich ganz todt! 

Ich glaube nicht, daſs eine Beſſerung möglich wäre; denkbar 
wäre ſie beim linken Ohr, welches, wie ich ſchon geſchildert habe, 
mehrere Monate ſpäter und über Nacht taub ward. Schmerzen im 
Ohr habe ich nicht; das Trommelfell iſt geſund und elaſtiſch. Alle 
Arzte ſtimmen darin überein, daſs meine Krankheit keine der bekannten 
Ohrenkrankheiten iſt, ſondern etwas anderes, vielleicht eine Lähmung 
des Nervs und des Labyrinthes. 

Und ſo bin ich allerdings feſt entſchloſſen, mein trauriges Los 
bis zum letzten Augenblick männlich und ruhig zu ertragen. 

Noch einmal vielen und herzlichen Dank für Ihre Theilnahme! 
Mit dem Ausdruck meiner Achtung und Wertſchätzung 

Ihr ganz ergebener 
Friedrich Smetana. 
Jabkenitz bei Louken, 11. December 1881.“ 


F 


„Die beiden Witwen.“ 


In die Zeit ſeiner beginnenden Nervenkrankheit, noch bevor die— 
ſelbe in ein für den Componiſten ſo trauriges Stadium getreten war, 
fällt die Compoſition einer lieblichen, anmuthigen Schöpfung des 
Meiſters, der Oper „Die beiden Witwen“ (1873 bis 15. Jänner 
1874). 

Das Sujet des Textes zu dieſer Oper iſt einem franzöſiſchen 
Luſtſ piel Mallefilles gleichen Titels entnommen. Die Bearbeitung des— 
ſelben als Operntext unter Localiſierung der Handlung rührt von 
Emanuel Züngel, welcher den Text der „Verkauften Braut“ ins 
Deutſche übertragen hat, her. 

Zwei Witwen treten auf, die eine, Agnes, ſentimental angelegt, ver— 
ſchloſſen, ſcheu; die andere, ihre Couſine Karoline, lebhaft, ſchalkhaft und 
eſpritvoll. Agnes wird von dem nachbarlichen Gutsherrn Podhajsky gejehen 
und verehrt, auch er hat ihr Gefallen erregt, doch hütet ſie ſich, ihre 
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Couſine etwas davon merken zu laſſen. Podhajsky wildert auf dem 
Grund der Gutsbeſitzerin Karoline und läßst ſich mit Vergnügen von 
dem von ihr ſelbſt hierzu beauftragten Heger Mumlal gefangen nehmen 
und den Damen vorführen. In übermüthiger Laune veranſtaltet Karo— 
line eine parodierende Gerichtsſitzung, bei welcher der junge Herr 
Podhajsky dazu verurtheilt wird, den jungen Damen auf dem Schloſſe 
als Gefangener Geſellſchaft zu leiſten; ſie zwingt Agnes, welche ihre 
Liebe der Couſine zu verheimlichen ſucht und auch der Liebeserklärung 
Ladislavs (Podhajskys) gegenüber ſich ablehnend verhält, indem ſie, 
mit Ladislav kokettierend, die Eiferſucht der Agnes erregt und ihn in 
echt franzöſiſcher Manier derart in ihre Netze verwickelt, daſs auch er 
mit dem Geſtändnis feiner Liebe zu Agnes herausrücken muſßs, dazu, 
Farbe zu bekennen, und macht die beiden Leutchen zu einem glück— 
ſtrahlenden Brautpaar. 

Smetana hatte nach Vollendung der „Libusa“ die Compoſition 
dieſes Librettos mit Eifer in Angriff genommen. Die wachſende Popu- 
larität der „Verkauften Braut“, welche auch von ſeinen Gegnern als 
Urbild einer böhmiſchen Oper anerkannt wurde, mochte ihn in der 
Meinung befeſtigt haben, Dajs, wenn auch das Publicum für 
Schöpfungen ſeriöſer Art derzeit noch unreif und unempfänglich ſei, 
ſeine Thätigkeit wenigſtens im komiſchen Genre auch ſchon für die 
damalige Zeit etwas Erſprießliches hervorbringen könne. Daher bedeuten 
die „Beiden Witwen“ einen Schritt weiter in einer anderen Richtung des 
Schaffens Smetanas, als in welcher es ſich mit „Dalibor“ und „Libusa“ 
bewegt hatte, eine Fortſetzung der Linie, welche, von der „Verkauften 
Braut“ ausgehend, die Opern „Die beiden Witwen“, „Der Kuſs“, „Das 
Geheimnis“ miteinander verbindet und mit der „Teufelsmauer“ endigt. 

Wenn nun auch die „Dyé vdovy” als komiſche Oper an die 
„Verkaufte Braut“ anſchließen, ſo war Smetana nicht der Mann 
dazu, die Wünſche jener, die eine zweite „Prodanä nevésta“ von ihm 
erwarteten und forderten, auf eine ſolche Weiſe zu erfüllen, dass 
dadurch der freien Entwicklung ſeiner Individualität die Flügel geſtutzt 
werden könnten, mit einem Wort, daſs er ſich ſelber nachahmen würde. 
Daran muſste ihn ſchon ſein fortſchrittlicher muſikaliſcher Standpunkt, 
auf den er ſich ſeiner Überzeugung nach, wenn auch nicht mit ſolcher 
Strenge wie ernſten Stoffen gegenüber, auch der komiſchen Oper gegen— 
über ſtellte, und die Beſchaffenheit des Librettos ſelbſt hindern. 

Der Text heiſcht aber die Form der franzöſiſchen Converſations— 
oper Aubers: Arien, Duette ꝛc., unterbrochen vom geſprochenen 
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Dialog. Die Wahl des geſprochenen Dialoges bei einer ſo modernen 
Auffaſſung der Oper, wie ſie Smetana beſaß, nach einem ſolchen 
Werke wie „Libusa“ zeigt eine merkwürdige Reſignation und Nach— 
giebigkeit dem Publicum gegenüber, die ſich übrigens daraus erklärt, 
daſs Smetana, von dem ſeit dem „Dalibor“ (1868) auf der czechiſchen 
Bühne nichts Neues mehr zu ſehen war, doch den Leuten eine Bereiche— 
rung des heimiſchen Repertoires bieten wollte und wie ſchon bei der 
„Verkauften Braut“, auf ein an lyriſchen Stellen wenig reiches Libretto 
angewieſen, es vorzog, die unlyriſchen Stellen lieber ſprechen zu laſſen 
als etwas Unmuſikaliſches zu componieren. 

Dieſer Anſchauung widerſpricht auch die nachträgliche Erſetzung 
des Dialoges durch das Necitativ nicht, weil dieſes nur ein Nothbehelf 
war, das in neueren Opern ſchon ungebräuchliche, noch dazu durch 
die mangelhafte Vortragskunſt jo vieler Sänger verhasst gewordene 
Sprechen in der Oper zu vermeiden, ohne daſs es Smetana je ein- 
gefallen wäre, die Einfügung des Recitatives als Compoſition oder 
gar Stil zu betrachten. 

Die Kunſt Smetanas hatte Gelegenheit, bei der Wahl eines 
ſolchen Stoffes ſich von einer neuen Seite zu bewähren, denn dass die Con— 
verſationsſcenen in den „Beiden Witwen“ nicht im volksthümlich-ſchlichten 
Ton gehalten, nicht national gefärbt werden konnten, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich. Nur Mumlal, der biedere, kerngeſunde Heger, konnte etwas von 
den Farben, mit denen die rothbackigen Bewohner des Dorfes, in 
welchem Makenka verkauft wurde, gemalt worden, vertragen. Vollends 
kommt das volksthümliche Element in den Chören des Landvolkes und 
der Tanzmuſik zu dem in die Oper eingefügten Erntefeſt auf dem 
Gute Karolinens zum Durchbruch wieder eine Conceſſion an den 
Geſchmack des Publicums. 3 

Die Muſik der „Beiden Witwen“ iſt eine Luſtſpielmuſik voll 
Pikanterie, techniſcher Feinheit, Anmuth und Eleganz. Den geiſt— 
vollen Muſikdramatiker zeigt die Anwendung der modernen Polyphonie, 
z. B. die melodramatiſch componierte Stelle, in welcher Podhajskz 
den Inhalt ſeines Liebesbriefes berichtet. Die Muſik erinnert überhaupt 
in Rhythmik und Melodik an das Lied Schumanns und Mendelsſohns. 
Die große Arie der Agnes im zweiten Act ſchlägt aus dieſer Art 
ins Hochdramatiſche, faſt Tragiſche über. Von der Anwendung der 
Wagner 'ſchen Principien kann nur in Details die Rede ſein, ſoferne 
überhaupt eine ſolide muſikaliſche Mache immer gleich dem Einfluss 
Wagners zuzuſchreiben iſt. Auffallend und ſchwer zu erklären iſt ein 
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ziemlicher Rückſchritt in der Declamation. Da eine nachträgliche durch— 
greifende Verbeſſerung der Declamation in der „Libusa“, die ſchon im 
Jahre 1872, alſo vor den „Beiden Witwen“ hat im Weſen beſtehen 
müſſen, denn doch durch nichts verbürgt ift,') hat man anzunehmen, 
daſs ſich Smetana einer komiſchen Oper älteren Stils gegenüber 
nicht ſonderlich bemühte, ſeine Principien durchaus anzuwenden (der 
ſchon erwähnte „liberalere Standpunkt“), wie mir überhaupt die 
„Beiden Witwen“ trotz aller muſikaliſchen Schönheiten, die ſie über 
die Mittelmäßigkeit erheben, als eine ad captandam bene volentiam 
des Publicums vom Herrn Erſten Kapellmeiſter, der doch naturgemäß 
nicht alle Werke für die Schreibtiſchlade ſchreiben konnte, componierte 
Oper erſcheinen. 

Da ſich ferner in dieſer komiſchen Oper zwei Stilarten, die 
Compoſitionsweiſe der franzöſiſchen Oper, auf die Baſis moderner 
(deutſcher) Melodik geſtellt, mit dem volksthümlichen (Smetana- Stil 
vereinigen, fehlt den „Beiden Witwen“ jene individuelle Phyſiognomie, 
jene Einheit des Stiles, die wir am „Dalibor“ zu rühmen Gelegenheit 
gefunden. Dennoch iſt dieſe Oper in ihrem Genre ein treffliches Werk, 
das bei den Verehrern der Muſe Mozarts gewiss Anklang finden 
wird, ohne das fie die fremde, etwas derbe Art der „Verkauften 
Braut“ mit in den Kauf nehmen müſſen. 


) Die in einem Briefe an Srb 1882 erwähnten Correcturen im bereits 
gedruckten Clavierauszug ſind bloß zufällige, nicht umfaſſende Verbeſſerungen einiger 
„alberner“ Stellen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Dr. Joſ. Vosnjalis Geſammelte dramatiſche und erzählende 
Schriften. (Dr. Jos. Vosnjakovi Zbrani dramatiöni in pripo- 
vedni spisi.) Bisher drei Bände. Narodna Tiskarna, Yaibad) 1889; 
D. Hribar, Cilli 1893, 1894. 

Die neufloveniſche Literatur, durch geiſtliche Schriften der jloveni- 
ſchen „Reformatoren“ Truber, Dalmatin u. ſ. w. im 16. Jahrhundert 
begründet und nach längerer Stagnation am Ausgange des vorigen 
Jahrhunderts, in den Tagen der von Frankreich ausgegangenen „Revo— 
lution der Geiſter“, durch den großen krainiſchen Mäcen und Gelehrten 
Siegmund Freiherrn von Zois und die von ihm angeregten „Pa— 
trioten“, in erſter Linie durch den Dichter und Hiſtoriker Valentin 
Vodnik, deſſen ehernes Standbild heute den Vorplatz des Laibacher Gym⸗ 
naſialgebäudes ſchmückt, friſch belebt, ſie hat in der zweiten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts bekanntlich auf allen Gebieten des Schriftthums einen noch 
in den Fünfzigerjahren ungeahnten Aufſchwung genommen. Indem wir 
uns vorbehalten, ein andermal ausführlich auf die Entwicklung dieſes 
jüngſten Zweiges der geſammtflaviſchen Literatur des näheren einzugehen, 
wollen wir für heute von einem der um ihr Volksthum verdienſtvollſten 
ſloveniſchen Schriftſteller einführenderweiſe hier ſprechen und zwar zu— 
nächſt aus dem Grunde, weil in der Vielſeitigkeit der literariſchen Be— 
thätigung Dr. Joſef Vosnjaks einerſeits das impetuoſe Streben der 
modernen Slovenen, das zum Theile durch eigene Schuld, zu größerem 
Theile aber durch die gegeben geweſenen Verhältniſſe in dieſer Richtung 
Verſäumte ſo raſch wie möglich und ſo weit und breit ausgreifend wie 
möglich nachzuholen, vereint ſich ſpiegelt, und weil anderſeits dieſe 
eine und dieſelbe geiſtige Potenz des genannten Volkes ſich auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten literariſchen Schaffens als gleich befähigt wie frucht⸗ 

bar erweist. 
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Dr. Joſef Vosnjak, der aus ſeiner parlamentariſchen Wirkſamkeit 
im Abgeordnetenhauſe des öſterreichiſchen Reichsrathes, dem er durch 
volle zwölf Jahre von 1873 bis 1885 als floveniſcher Vertreter ange— 
hörte, in weiteren politiſchen und geſellſchaftlichen Kreiſen bekannt iſt — 
deſſen Bruder Michael Vosnjak gehört gegenwärtig dem Abgeordneten— 
hauſe an — wurde am 4. Jänner 1834 in dem lieblichen Markte 
Schönſtein in der unteren Steiermark geboren, und es ſtammt ſeine 
Familie urſprünglich aus Bosnien, finden wir doch noch 1653 einen 
P. Michael Angelus Bosgnjaf als Guardian des im Sannthal gele⸗ 
genen Kloſters Nazareth.!) Unſer Dr. Joſef Vosnjak, im Alter von 
24 Jahren 1858 an der Wiener Univerſität zum Doctor der Mediein und 
Chirurgie graduiert, heute mit der Stelle eines landſchaftlichen Arztes im 
Laibacher Zwangsarbeitshauſe bekleidet, ſeit Jahren dem krainiſchen Land— 
tage und aus dieſem dem Landesausſchuſſe angehörig, hat frühzeitig ſeine 
hervorragende geiſtige Begabung in den Dienſt der Ausbreitung und Aus- 
bildung der floveniſchen Literatur geſtellt. Nicht allein daſs Dr. Joſef 
Vosnjak ſchon 1867 in Marburg an der Drau im Vereine mit Dr. 
Prelog die landwirtſchaftliche Zeitung „Slovenski gospodar” und eben⸗ 
daſelbſt 1868 im Vereine mit mehreren anderen floveniſchen Patrioten der 
Unterſteiermark das ſpäter nach Laibach übertragene floveniſch-politiſche 
Tagesjournal „Slovenski Narod” begründete, hat er auch um dieſelbe 
Zeit ſich bereits durch eine Reihe land- und volkswirtſchaftlicher Schriften 
in ſloveniſcher Sprache bemerkbar fa gl fan ol hat der das volks⸗ 
wirtſchaftliche Leben einer numeroſen Zahl ſeiner ſloveniſchen Landsleute 
in Steiermark, Krain und Iſtrien ſo nahe berührende Weinbau an 
Dr. Joſef Vosnjak vom Anbeginn ſeines literariſchen Schaffens und 
Wirkens einen gleich fachmänniſch tüchtigen wie volksfreundlich warmen 
Förderer und Schützer in Wort und Schrift gefunden. Doch dieſe Seiten 
an der literariſchen Bethätigung des nach allen Richtungen des nationalen 
Lebens ausſchauenden und fürſorgenden Volksvertreters ſind es nicht, 
die wir hier näher ins Auge faſſen können; hier kommt es uns zunächſt 
darauf an, mit Rückſicht auf die vorliegende Ausgabe von deſſen bisher 
erſchienenen geſammelten dramatiſchen und erzählenden Schriften, über 
den floveniſchen Dichter Joſef Vosnjak zu ſprechen. 

Ein gründlicher Kenner der floveniſchen Literatur, der ebenſo geiſt— 
volle als liebenswürdige, auch in Wiener hohen Geſellſchaftskreiſen beſt— 
bekannte ſloveniſche Schriftſteller Dr. P. Turner, der dem zweiten 
Bande dieſer Sammlung Vosnjak'ſcher Werke eine ſieben Seiten um- 
faſſende biographiſche Skizze des Verfaſſers vorangeſtellt hat, betont es 
wohl mit vollem Rechte, und wir heben es an die Spitze unſerer 
nachfolgenden Zeilen über die dichteriſche Bedeutung Vosnjaks heraus, 
daſs alle Schriften Joſef Vosnjaks, nicht allein die politiſchen, 
nationalökonomiſchen und volksbelehrenden ſondern auch ſeine erzählenden 
und dramatiſchen, d. h. dajs auch feine unterhaltenden Schriften 
einen eminent praktiſchen Wert haben. 


1) Drpzen: Die Didcefe Lavant, II, 259. 
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Und darin liegt unſeres Erachtens wohl das größte Lob und die 
größte Anerkennung für den Schriftſteller eines Volksſtammes, der ſich 
durch ſeine Führer an den Arbeit der Ermannung und Selbſtförderung 
zu neuem nationalen Leben geſtellt ſieht, durch ſeine Führer ſagen wir, 
zu denen Joſef Vosnjak kraft ſeiner eminent praktiſchen literariſchen 
Thätigkeit auch auf dieſem Gebiete unter allen Umſtänden gezählt 
werden mufs. 

Durch ihren eminent praktiſchen Wert ſichern ſich die Werke dieſes 
national-ſloveniſchen Schriftſtellers, abgeſehen von jedweder anderſeitigen, 
eine nachhaltige culturgeſchichtliche Bedeutung, ſie erſcheinen dadurch von 
epochalem Einfluſſe auf die Weiterbildung des floveniſchen Volkes, das, 
wenn auch vielleicht erſt in kommenden Tagen, ſo recht und ganz die 
beſtimmende Wirkung von der Thätigkeit des Mannes auf ſeine Eigen— 
entwicklung erkennen und dem danken wird, der heute in ſeinen Schriften 
ſo wohlmeinend zu ihm ſpricht. 

Von den vorliegenden drei Bänden bringen aus ſeinen vielen voll— 
endeten Erzählungen und Dramen der erſte Band den Roman „Pobra- 
timi“ (Die Bundesbrüder), der zweite Band, den das trefflich gelungene 
Porträt des geiſtvollen Verfaſſers ſchmückt, und der von der ſchon 
erwähnten biographiſchen Skizze eingeleitet wird, das fünfactige Drama 
„Lepa Vida” (Die ſchöne Vida) mit dem Anhang des gleichnamigen 
ſüdſlaviſchen Volksliedes und der Melodie desſelben für Einzelgeſang 
wie für den Chor, der dritte Band wieder ein fünfactiges Drama, 
„Doktor Dragan“. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, auf den Inhalt dieſer Publica— 
tionen im Detail einzugehen, wir müſſen dies einer größeren, die neu— 
ſloveniſche ſchöne Literatur im ganzen behandelnden Arbeit vorbehalten. 
Nur fo viel diene zur Orientierung, dajs im Romane die Weckung des 
nationalen Bewuſstſeins ſowie die Hinderniſſe dargeſtellt werden, welche 
die Vorkämpfer dieſer Idee zu bewältigen hatten; Hauptperſonen ſind 
drei junge Männer, die ſich ſchon während der Studentenzeit eidmäßig 
gegenſeitig verpflichteten, im angedeuteten Sinne zu wirken, ſobald ſie 
ins praktiſche Leben hinaustreten würden, von denen aber bloß der 
Hauptheld im Verlaufe ſeiner ganzen öffentlichen Thätigkeit dem Schwure 
treu bleibt. „Lepa Vida“ knüpft an das durch Anaſtaſius Grüns 
Übertragung in den „Volksliedern aus Krain“ bekannt gewordene gleich— 
namige Gedicht an und rollt ein intereſſantes Bild volksthümlichen 
Denkens und Fühlens auf. Im „Doktor Dragan“ wird eine ſeinerzeit 
an der floveniſch-nationalen Bewegung hervorragend betheiligte Perſön— 
lichkeit geſchildert, welche ſpäter, aus materiellen Rückſichten von ihren 
idealen Zielen abgelenkt, in Gegenſatz zum Volke getreten iſt, worauf 
ſich auch der Conflict der dramatischen Handlung gründet. 

Des weiteren jet hier conſtatiert und hervorgehoben, dass vor— 
nehmlich der ethiſche Gehalt der nun einem größeren Leſerkreiſe der 
Nation gebotenen Schriften ihres Volksſchriftſtellers par excellence es 
iſt, welcher uns an denſelben in erſter Linie anmuthet und zu ihnen hin— 
zieht, welcher es daher auch iſt, der dieſen Schriften den bleibenden Platz 
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in der Literaturgeſchichte des ſloveniſchen Volkes und nicht allein in ihr, 
ſondern in der Culturgeſchichte dieſes Volksſtamms im allgemeinen ſichert. 

Nachdem Vosnjak in ſeinen von den Veröffentlichungen des Herma⸗ 
goras-Vereines gebrachten Erzählungen die Intereſſen und den Stand— 
punkt des Bauernſtandes literariſch vertreten, zugleich den Anſchauungs⸗ 
kreis des Bauernvolkes läuternd und veredelnd, hebend und fördernd, 
vollführt er in ſeinem hier gebotenen Romane „Pobratimi' die ſich ge— 
ſtellte Aufgabe des Volksbotſchafters auch gegenüber den gebildeten Ständen 
ſeiner Nation, dieſe nun auffordernd zu einträchtiger, muthiger und an— 
geſtrengter nationaler Arbeit. 

Und was er in allen ſeinen Schriften zur Baſis des Schrift— 
thums gewählt, das hat er auch zur Baſis ſeiner Bühnenwerke ge— 
nommen, den echt nationalen Standpunkt, das durch und durch nationale 
Gepräge. Von der ganz richtigen Annahme ausgehend, daſs ſich die Bühne 
eines jeden Volkes aus dem nationalen Drama entwickeln müſſe — 
worauf nebenbei bemerkt ſchon der politiſche Gegner Anaſtaſius Grün 
in einer Beſprechung des bis auf ſeine Tage geboten geweſenen „Reper— 
toires“ der floveniſchen Bühne, die damalige Überſetzungsſucht aus dem 
Franzöſiſchen tadelnd, hingewieſen — von der ganz richtigen Annahme 
des nationalen Dramas als des Grundpfeilers auch einer lebensfähigen 
ſloveniſchen Bühne ausgehend, hat Vosnjak in den von ihm bisher ver— 
fajsten neun dramatiſchen Werken, Dramen und Luſtſpielen ſowie Ge— 
legenheits(Feſt)ſpielen, vor allem getrachtet, dieſelben national erſcheinen 
zu laſſen. So denkt, jo fühlt, jo ſpricht das floveniſche Volk wie die 
Geſtalten der Vosnjak'ſchen dramatiſchen Muſe, was uns wie im all— 
gemeinen ſo im einzelnen als das Hauptcharakteriſtikon erſcheint und in 
ſeiner ganzen wahrhaft künſtleriſchen Ausgeſtaltung namentlich an den 
weiblichen Volksfiguren des Dramas „Lepa Vida“, an den Geſtalten der 
Vida und der Dienerin Marjeta vollendet entgegentritt. Letztere Geſtalt 
weist auch den glücklich eingewebten Volkshumor auf, der in ſeiner draſtiſchen 
Behandlung an Shakeſpeare'ſche Schulung gemahnt. Mit ebenſo viel 
Glück als Geſchick hat der Verfaſſer in der „Lepa Vida“, die wir 
bisher als ſein dramatiſches Hauptwerk erkennen, es verſtanden, die tief— 
gehende Ingerenz des Volksliedes auf die Volksſeele ſeines Stammes zu 
verwerten, indem er die die Schürzung des Knotens im Drama ſymboli— 
ſierende Grundidee des Volksſanges von der ſchönen Vida auch in die 
Löſung des Stückes als beſtimmend hineinklingen läſst, ſie gleichſam 
figürlich als mithandelnd auftreten läſst, wodurch zugleich der verſöhnend 
moraliſche Schluſs der Handlung gegeben erſcheint. 

Die Diction Vosnjaks ſowohl im Drama als in der Erzählung 
iſt eine ſtets klare und durchſichtige, von jedweder Ziererei und Ge— 
ſchraubtheit freie, die Sprache eine vollkommen verſtändliche, wenngleich 
gewählte und auf der Höhe der künſtleriſchen Anforderung ſtehende. 


P., V. R. 
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Jahrbücher des Scheffel. Bundes. A. Hartleben, Wien, Peſt, 
Leipzig 1890, 1891; Adolf Bonz & Comp. Stuttgart 1892, 1893, 
1894. Joſef Victor von Scheffel war unzweifelhaft ein warmer 
Freund unſeres von der Natur reich geſegneten Vaterlandes, und die ge— 
waltigen Bergpſalmen des Biſchofs von Regensburg ertönen auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, ſie hallen am Aberſee durch die Felſenreiche des 
Falkenſteines. Unſere ſangeskundige Kaif ſertochter, die Frau Erzherzogin 
Marie Valerie, ſagte dem Dichter dafür innigen und ſinnigen Dank 
in den zum Herzen dringenden Strophen: 


„Dank Dir, Du Edler, daſs Du es geſungen, 
Was meiner Heimat Wald Dir zugerauſcht, 
Was in der Wellen Murmeln Dir erklungen 
Und Du der frommen Sage abgelauſcht! 
Neunhundertjährige Erinnerungen 

Haft Du zur Wirklichkeit uns umgetauſcht; 

Im holden Sang, den uns Dein Geiſt gegeben, 
Liehſt Du dem heiligen Klausner neues Leben. 


Und weil Du ſo den Sagenſchatz gehoben, 
Der tief in unſerer Heimat Bergen ruht, 

Weil Du der Dichtung Glorienſchein gewoben 
Um unſeres Aberſees grüne Flut: 

Drum wollen SOſterreichs Söhne Dank geloben 
Auf ewig Dir, Du ſchwäbiſches Dichterblut! 
O, mögen Deinem Geiſte ſich Jünger finden, 
Gleich Dir der Heimat Sagenwelt zu künden.“ 


Die begeiſterte Apoſtrophe der edlen Prinzeſſin gewann Fleiſch und 
Blut in dem „Scheffel-Bund in Sſterreich“, deſſen Schöpfer der allezeit 
der freudigen, kraftvollen Parole „Nicht raſten und nicht roſten“ folgende 
heimiſche Schriftſteller Anton Breitner, der bekannte Verfaſſer von 
„Vindobonas Roſe“, war. Die ſehr löblichen Ziele, welche ſich der Bund 
im Hinblicke auf den Dichter, Künſtler und Studenten Scheffel geſetzt, 
gipfeln in der Ausſchreibung von Scheffel-Preiſen für Epos und gejchicht- 
lichen Roman, um die ſich jeder deutſche Dichter und Schriftſteller be— 
werben kann, ſowie in der Gewährung von Studienbeiträgen für Studenten 
und Künſtler, welche auf das eigentliche Gebiet des Bundes, auf Djter- 
reich beſchränkt bleibt. Anläſslich der Entſtehung des Bundes wurde im 
Jahre 1890 unter den günſtigen Auſpicien des oben angeführten Gedichtes 
dank dem freundlichen Entgegenkommen vieler hervorragender öſterreichiſcher 
und reichsdeutſcher Bereiter des Pegaſus eine höchſt beachtenswerte Feſt⸗ 
ſchrift zu Ehren Scheffels herausgegeben, und dem gleichen Zwecke der 
Verherrlichung dieſes Lieblingsdichters der Deutſchen dienen die bisher 
erſchienenen vier Jahrbücher des Bundes. Sie bieten aber auch, ab. 
geſehen davon, dichteriſche Blütenleſen von bleibendem Werte, welche 
einen wohlthuenden und abwechslungsreichen Einblick in die Werkſtätten 
der neueſten Literatur eröffnen. 

Der Grundton, auf welchen ſie geſtimmt ſind, iſt der kernige, das 
Leben zum Leben befeuernde Wahlſpruch des leider zu feu verſtorbenen 
Profeſſors Joſef Stöckle: 
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„Schaffen und Streben iſt Gottes Gebot, 
Arbeit iſt Leben, Nichtsthun der Tod!“ 


Die junge deutſche Eiche, welche Breitner in feſten und guten 
Grund geſenkt hat, iſt auf dem beſten Wege, ſich zu einem lebenskräftigen, 
ſtämmigen Baume zu entwickeln, welcher zum unvergeſslichen Andenken 
Scheffels Knoſpe um Knoſpe treibt. Der Ausſaat entſpricht denn auch 
die Ernte. Hand in Hand mit der Stärkung und Feſtigung des Bundes- 
organismus nach innen geht die Ausbreitung des Bundes nach außen. 


Wien. 
Dr. Bernhard Münz. 


Sagen aus dem Paznaun und deſſen Nachbarſchaft. Von 
Prof. Christian Hauſer. Wagner, Innsbruck 1894. IV und 121 S. 

Nachdem Hauſer die Sprichwörter und Räthſel aus Paznaun 
geſammelt und veröffentlicht, läst er nun die Sagen folgen. Die 86 
Stücke, die hier geboten werden, ſind als eine gute Mittelernte zu be— 
zeichnen. Der eine Theil liefert intereſſante Spielarten zu bereits be- 
kannten, der andere, kleinere Theil ganz neue Sagen, und dieſer wie 
jener iſt als Ergänzung der älteren Sagenſammlungen Tirols und 
Vorarlbergs willkommen. Die Aufzeichnung trifft den Ton der einfachen 
Volkserzählung gut. Der Verfaſſer hat eben durchweg ſelbſt aus dem 
Volksmunde geſchöpft, jo dass alle zweifelhaften Mittelglieder der Über- 
lieferung fehlen, die in ähnlichen Sammlungen mitunter ſehr viel Un— 
heil angerichtet haben. Dagegen könnten die Nachweiſe, wie weit einer— 
ſeits dieſe Sagen über andere deutſche Gaue verbreitet ſind, und worin 
andererſeits das Eigenartige und Anziehende derſelben beſteht, genauer 
und reichlicher ſein. 8 

J. E. W. 
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Öfterreihifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Innsbruck. 


Cornelie. 
Aus den „Todtentänzen“. 
Von Adolf Pichler. 


Wenn ich im Kalender blätt're, 
Mit dem Finger überfahre 

Die dreihundert ſechzig Tage, 
Wie ſie ſchließen ſich zum Jahre: 


Dann erwachen bleiche Schatten 
Mit dem Datum, wo ſie ſchieden 
Und ſo früher oder ſpäter 
Giengen ein zum ew'gen Frieden. 


Und ich ſchaue ſtill und ſinnend, 
Wenn ſie mir vorüberſchweben, 
Und bedenke, was im Wechſel 
Gab und raubte dieſes Leben. 


Schemen, kaum bekannt und farblos, 
Schwinden einer um den andern — 
Wer zählt wohl im Herbſt die Schwalben, 
Wenn ſie fern nach Süden wandern? 


Kinder lächeln, Mädchen grüßen, 
Männer blicken ernſt und ſtrenge, 
Holde Frauen, traute Freunde, 
Einſam oder im Gedränge. 


Und ſo mancher bitt're Feind auch — 
Soll ich ſeinem Zorne weichen? 
Ruhig ſchreitet er, der Haſs ſtirbt 
Feig und machtlos unter Leichen. 


Wien. 
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Dunklen Rosmarin im Haare, 
Wie ihn unſre Bräute tragen, 
In dem Auge tiefe Wehmuth: 
So nahſt Du mir ohne Klagen. 


Riſs das Leben einen Abgrund 
Zwiſchen Dir und mir, Du Treue, 
Kann ich Deinem Blick begegnen 
Ohne Vorwurf, ohne Reue! 


Aus der Jugend in das Alter 
Wallten wir getrennt, verbunden, 
Und ich habe voll und innig 
Deinen Wert nun ganz empfunden. 


Wie ein Stern durch Winternebel 
Strahlſt Du jetzt in meine Seele, 
Gib die Hand mir, daſs für immer 
Uns die Ewigkeit vermähle! 


* 


Ver lornes Teben. 
Von Hermann Hango. 


Es war die letzte Jahresnacht, 

Ich gieng nach Haus vom Wein, 
Auf dies und das voll Weh bedacht, 
Verträumt im Mondenſchein. 


Mir lag im Sinn ein Angeſicht, 
So jung und rührend ſchön, 
Wie ſelten eins im Erdenlicht 
Mein ſuchend Aug’ geſehn. 


Und ineinander wunderſam, 
Wie ſo die Sehnſucht ſpielt, 
Verwob ſich meines Loſes Gram 
Und jener Roſe Bild. 


Da gieng an eines Kirchhofs Wand 
Mein ſtiller Weg entlang, . 
Durchs Gitterthor, das offen ſtand, 
Da lenkt' ich meinen Gang. 


Die langen Reihen glänzten hin, 
Es ragte Stein an Stein, 
Nur manches ſchräge Kreuzlein 3 
Schon eingenickt zu fein, 
15* 
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Und als ich finnend alſo ftand 
Und ſinnend um mich ſah, 

Da ſaß auf eines Hügels Rand 
Das ſchöne Mädchen da. 


Nur war jetzt bleich ihr Angeſicht, 
Gelöst ihr dunkles Haar, 

Und th änenvoll im Mondenlicht 
Erſchien ihr Augenpaar. 


Zerriſſen lag ein Perlenband, 
Verworfen eine Saat 

Von Perlen rings im Kirchhofsſand — 
Ich frug, wer ſolches that? 


Da ſprach ſie: „Kann ich fremd Dir ſein, 
Die Dir ſo lang vereint? 

Ich bin die arme Seele Dein, 

Die um ihr Glück hier weint — 


Um Dein Glück, das ich heimlich ſpann, 
Das volle Perlenband, 

Das Du zerriſſen, wüſter Mann, 

Stets Du mit eigner Hand! 


Noch bin ich jung, ſo ſehnſuchtsjung 
Und hüte nur ein Grab, 
Nicht Hoffnung noch Erinnerung — 
O, ſag' mir, was ich hab'?“ 

* 


Bangnis vor dem Frühling. 
Von Demſelben. 
Hab' manchen Frühling ſchon kommen geſehn, 
Die Blümlein ſprießen, die Blüten verwehn, 
Und wieder ein Frühling ſoll kommen und gehn — 
Es wird mir des Bleibens zu lang, 
Des Jubels zu bang! 


Hab' längſt ſchon begraben mein blühendes Glück, 
Es bringt mir's kein Frühling noch einmal zurück; 
Und wie keine Blume ich jemals mehr pflück', 

So hab' ich des Glückes ſeither 

Nicht wieder Begehr. 


Was ſoll ich drum weilen, was ſoll ich noch ſehn 
Die Frühlinge kommen, die Frühlinge gehn, 
Was ſoll ich ein Müder, Trauriger ſtehn, 
Ein Schatten, zur Unzier geſtellt 
In die Sonne der Welt? 

* 
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Der Todten. 
Von Paul Wilhelm. 

Wien. 5 
| Im ſtummen Schmerze ftarrt mein Auge nieder, 
| So hat das Schlimmſte, Herbſte ſich erfüllt: 
| Vom ſchwarzen Trauerſchleier halb verhüllt, 

In bleicher Schönheit ruhen Deine Glieder! 


Und nieder ſtreif' ich ſcheu und leiſe bebend 

Den Trauerflor, der mir Dein Antlitz raubt — 
Bleich unter Blumen ruht Dein liebes Haupt, 

So ſchön und friſch und jung, als wärſt Du lebend! 


O, könnt' ich in der Meere tiefſtes tauchen 
Zur Ewigkeit hinab, geliebtes Weib, 

Und Dir erlöſend in den kalten Leib 

Die lebenstrunk'ne, heiße Seele hauchen! 


* 


Mein Gram. 
Von Demſelben. 


Wie ward der weite Wald ſo ſtill, 
Das letzte Vogellied verklungen — 
Mein Gram allein nicht ruhen will, 
Ihn hat die weite, ſtille Nacht, 

Die jedem Herzen Troſt gebracht, 
Noch nicht in Schlaf geſungen! 


Er ſchreitet nächtlich durch mein Herz, 
Dem keine Ruh' mag frommen, 
Wie müden Schrittes heimatwärts 
Ein Wand'rer pilgert durch die Welt, 
Der ſeine Raſt nicht früher hält, 
Als bis er heimgekommen. 
$ . 
Spruch. 
Von Caſpar Speckbacher. 
Obermieming in Tirol. 
Was Du weißt, und wer Du biſt, 
Jung und alt an Jahren, 
Viel von vielen andern iſt 
Noch zu lernen, zu erfahren: 
Irgend etwas lernen kann 
Jedermann von jedermann. 


* 
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Böhmiſche Skizzen. 


In freier Übertragung von Dr. Guido Alexis. 


III. 


Eine Woche Großvater. 
Von Karl Sipek. !) 


Schon im fünften Jahre zieht der alte Bartyzal durch die Welt 
allein. In dem von grober Sackleinwand überdeckten Wagen hausten 
ehedem ſein Weib Rozära und feine Tochter Lojzka, neben dem Pferde 
trabte fein Sohn Franzl einher. Aber den Sohn nahmen fie zum Mi⸗ 
litär, die Lojzka führte der böſe Geiſt unter die Seiltänzer, ſeine Alte 
ließ Bartyzal unter grünem Raſen irgendwo bei Jiéèin. Und fo blieb 
ihm, außer ſeinen Spielmännchen in der Kiſte, als treue Begleiterin 
nichts als ſeine „Zamynka“ — ſo hieß er ſeine Stute, der er unterwegs 
ſein Leid klagte. 

„Es geht uns, es geht uns — wie der Fliege im Winter. Alles 
hat uns verlaſſen. J nu, wie kann es anders fein, wir werden alt, bald 
werden wir die Spatzen ſcheuchen. Nu, nu, Freund, was ſchauſt Du Dich 
nach mir um? Dich trifft es nicht, Du ſchreiteſt ja noch aus wie ein 
Jüngferchen. Geh, Zamynka, lauf!“ 

An Koſeworten fehlte es der Stute nicht, aber an Hafer! 

Es gieng ja ihrem Herrn nicht beſſer. Er, der Principal der 
Marionetten-Geſellſchaft, worin unterſchied er ſich denn von gewöhnlichen 
Jahrmarktläufern? „Wenn es nicht das bisschen Kunſt wäre,“ ſagte er, 
„in nichts.“ 

Als noch Frau Rozära den Prinzeſſinnen und Rittern die Kleider 
nähte und abends auf dem Teller die Schaugelder abſammelte, als Franzl 
das Flaſchinetl ſpielte und Lojzka die Frauenſtimmen herſagte, nun, da 
gieng das Leben noch ſo hin. Aber jetzt hatte Bartyzal alles auf ſeinen 
eigenen Schultern. Daſs er ſich verdreifachen und vervierfachen könnte! 
Am meiſten gab ihm die Zurichtung der Anzüge zu ſchaffen. Die Nadeln 
waren ihm in die Seele zuwider, mit großer Überwindung ſetzte er ſein 
eigenes Coſtüm inſtand. Seine Ritter waren alle ſchäbig, hin und 
wieder ſelbſt leiblich verunſtaltet. Horja und Gloska hatten beide zu- 
ſammen nur eine Hand, der ſchönen Sidonia fehlte das Kinn, und das 
geſammte weibliche Perſonal ſprach eins wie das andere in kreiſchendem 
Fiſteltone, den Bartyzal vergebens ſanfter zu ſtimmen verſuchte. Trotz 


) Tyden dödeökem (zertem i do pravdy humoristické obräzky a £rty. V. 
Praze Ottovä Laeinä Knihoyna närodni & 88, str. 136—145). 
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alledem wurden er und ſeine Truppe überall von einem kunſtliebenden 
Publicum mit Begeiſterung aufgenommen, beſonders von den P. T. Herren 
Buben. 

So war es auch heute in Riéan, wo er in der Abenddämmerung 
eingetroffen war und raſch ſein Zelt aufgeſchlagen hatte, worauf er auf 
einer etwas heiſeren Trommel ſeine vielwerte Gegenwart ankündigte. 

Es war Samstag vor Weihnacht. Aufgeführt ſollte werden „Die 
Belagerung von Hermannſtadt“, und für den folgenden Tag war ſein 
Paradeſtück „Doctor Fauſt“ angekündigt. 

Wirklich bogen ſich am Sonntag unter all der kleinen Welt die 
Bänke. Bartyzal ſchob das an der Caſſe eingeſammelte Geld in ſeinen 
Gurt, drehte ein paarmal an ſeiner Drehorgel herum, und die Vorſtellung 
durfte angehen. 

Soeben hatte Mephiſtopheles durch teufliſche Künſte dem armen 
Doctor die Verſchreibung ſeiner Seele herausgelockt, als die Thüre der 
Schenke mit Gekrach aufgeriſſen wurde und ein Alter in weißem 
Pelzrock hereintrat. Seine rieſigen Stiefel plumpsten wie Holzklötze auf 
den Boden, aus ſeinen Augen blitzte es wie Unwetter; ohne Gruß, ohne 
ein Wort ſchritt er bis an die Bühne und ſah ſich von da das Publi— 
cum an. 

„So ſoll Euch doch der Geier holen!“ donnerte Bartyzal hinter 
dem Vorhang heraus. 

Der unhöfliche Ankömmling ließ ſich nicht ſtören. Gleich dem Falken, 
wenn er eine auftauchende Beute erblickt, ſtürzte er ſich auf einen etwa 
achtjährigen Knaben, der in der zweiten Reihe ſaß. 

„I, Du Tauſendſchwerenöther von einem Buben! Und da ſoll ich 
auf ihn warten mit dem Tabak! Wirſt Du Dich gleich packen . . .“ 

Der Knabe ſchob ſich zerknirſcht aus der Bank heraus. Es war ihm 
vom Geſichte abzuleſen, wie ungern er ſeinen Platz verließ, obwohl er 
ſich Gewalt anthat zu zeigen, als ob ihm das ganz gleichgiltig wäre; 
er war derlei Stürme offenbar gewohnt. 

„Und wo iſt der Tabak? Oder wo iſt das Geld?“ 

Der Verhörte zog ohne zu muckſen zwei Kreuzer heraus und gab 
ſie dem Alten, der jetzt erſt recht losgieng. 

„Und das iſt alles, was Dir von einem Vierkreuzerſtück geblieben 
iſt? Nun, es iſt ein ganz nettes Handwerk, das Du da übſt. Warte nur, 
zuhauſe werde ich Dir Deine Schelmenſtücke mit dem Riemen heraus: 
treiben!“ 

Bartyzals Kopf wurde auf der Bühne ſichtbar. 

„Hören Sie, Herr Nachbar,“ rief er zornig, „es iſt Zeit, dass 
Sie ſich nach der Thüre umſehen!“ 

„Ihr gebt mir zuerſt das Geld zurück, das Euch der Bub zuge— 
tragen hat.“ f 

„Iſt das aber auch ein Geld! Sie ſollten ſich ſchämen, wegen 
zwei Kreuzer einen ſolchen Lärm zu ſchlagen.“ 

„Vom Himmel fallen mir die Kreuzer nicht, und mit Gaukeleien 
locke ich ſie den Leuten nicht aus der Taſche.“ 
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„J, Du ungewaſchenes Maul! Da Haft Du und erſtick an dem 
Kupfer!“ fuhr Bartyzal heraus und warf zwei Kreuzer auf den Boden, 
die der Alte gierig aufgriff, worauf er, den Knaben vor ſich her— 
ſtoßend, zur Thüre hinausgieng. 

Die unterbrochene Vorſtellung nahm nun wieder ihren Fortgang. 
Der Teufel umſtrickte den unglückſeligen Fauſt immer enger mit dem 
Blendwerk ſeiner Künſte, bis er zuletzt mit ihm in Colophoniumdämpfen 
verſchwand. Der Caſperl ſchloſs die traurige Geſchichte mit einem luſtigen 
Nachwort, und das hochgeehrte Publicum verließ höchſt befriedigt den 
Schauplatz. 

„Hören Sie, Frau Wirtin, wer war denn der Grobian, der heute 
dieſe Störung verurſacht hat?“ fragte beim Abendeſſen Bartyzal. 

„Der Chalupner Cejka.“ 

„Der ſcheint ſeine Kinder nicht mit Honig aufzufüttern.“ 

„Das war ſein Enkel, nicht ſein Sohn. Ein wahres Blümchen 
aus des Teufels Garten. Für den gehört wohl ein anderes Gericht als 
Honig. Der Alte hat mit ihm wenig Freude erlebt. Schon durch ſeine 
Geburt hat er ihm nur Verdruſs und Arger bereitet, da ihn ſeine 
Tochter Marjan unverheiratet damit beſchenkt hat. Und da ſagen Sie 
ſelbſt, ob das ein luſtiger Taufſchmaus ſein kann, zu dem ſich der Vater 
nicht meldet? Die Marjan hat ſpäter das Glück gehabt, einen anderen 
e zu kriegen, aber der hat ſich ausbedungen, daſs der Bub 
ſein Haus nicht betreten darf. So hat ſich die Mutter in ein benachbartes 
Dorf gezogen, und der Bub blieb dem Großvater am Hals.“ 

„Und jetzt läſst es ihn der würdige Großvater fühlen, was er für 
einen unbeſonnenen Streich ausgeführt hat, daſs er geboren wurde?“ . .. 

Am Tage darauf war heiliger Abend, folglich Pauſe für die Kunſt. 
Die hölzernen Schauſpieler hiengen müßig an der rückwärtigen Decora— 
tion, der Herr Principal promenierte mit der unbeſchäftigten Frau 
Wirtin und überlegte, was zum Abendmahle aufzuwichſen wäre, um 
es doch einigermaßen mit einem feſtlichen Anſtrich auszuſtaffieren. Er 
entſchied ſich für einen Häring — ein kleines Fiſchlein, aber doch 
ein Fiſch. | 

Er ſuchte den Judenladen auf. In dem verſchneiten Dorfe war es 
wie ausgeſtorben. Umſomehr fiel ihm ein Knabe auf, der vor dem 
Wirtshaus hin- und herlief, und in welchem er den unglücklichen Zu— 
ſchauer von geſtern erkannte. 

„Was frierſt Du Dich denn hier aus, Burſch, warum biſt Du nicht 
zuhauſe?“ 

„Der Großvater hat mich davongejagt.“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil ich den Ziegen nicht gehörig aufgeſtreut habe. Er ſchrie, 
ſchlug mich und ſchickte mich zur Mutter.“ 

„Und warum biſt Du nicht zu ihr gegangen?“ 

„Ich bin zu ihr gegangen, aber ſie ſagte, ihr Mann würde 
wettern, wenn ich ihm unter die Augen käme. Sie hat mir eine Buchte 
und ein Vierkreuzerſtück gegeben und mich fortgeſchickt.“ 
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„Und was treibſt Du jetzt hier, warum gehſt Du nicht nach Hauſe?“ 

„Ich warte auf die Komödie.“ 

„Mein Bürſchchen, heute wird nicht geſpielt!“ 

„Nicht — ge — ſpielt?“ 

„Freilich nicht, heute iſt Norma.“ 

„Und ich würde gern mein ganzes Vierkreuzerſtück geben!“ 

Der Schauſpieldirector muſste lachen. Es dauerte ihn der arme 
Kleine, deſſen zerſchliſſener Anzug dem ſcharf zuwehenden Winde nicht 
gewachſen war. 

„Du biſt ja vor Kälte erſtarrt — geh nach Hauſe!“ 

„Das nicht, der Großvater würde ſchreien.“ 

„Alſo komm in die Schenkſtube und wärme Dich!“ 

Das ließ ſich der Bub nicht zweimal ſagen. Im Nu war er im 
Schenkzimmer. Als Bartyzal ſeinen Weg zum Juden fortſetzte, änderte 
er ſeinen früheren Schlachtplan. Statt eines Härings brachte er eine 
Handvoll Nüſſe und einige Apfel. 

„Da bringe ich Dir etwas, damit Du auch wiſſeſt, dafs heute das 
Chriſtkindl herumgeht. Vorerſt iſs Dich aber an Brot ſatt!“ 

Auf dieſe Mahnung nahm der Knabe von dem Vorhang Abſchied, 
auf den dieſe ganze Zeit ſeine Blicke geheftet waren, und ſetzte ſich an 
den Tiſch, auf welchem eine Unſchlittkerze blinzelnd das armſelige Abend— 
brot beleuchtete. Beiden Feſtgäſten mundete es vortrefflich. Bartyzal 
beobachtete es mit vergnügtem Lächeln, wie ſich ſein Gaſt froh an die 
Arbeit machte. 

Ich würde es wohl auch treffen, Großvater zu ſein und ſo Gott 
will ein beſſerer als Dein alter Rabenvater, ſagte er bei ſich und dachte 
dabei an die verwünſchte Lojzka und an den armen Franzl, der ivgend- 
wo auf einem Kaſernenſtrohlager ſeinen heiligen Abend feiern mochte. 
Dabei entgieng es ihm nicht, dajs fein kleiner Gaſt immer und immer 
mit den Augen nach dem Vorhang blinzelte. 

„Du wirſt Dir noch den Hals verrenken und vergiſst dabei Deinen 
Abendſchmaus. Was reizt Dich denn ſo hinter dem Vorhang?“ 

„Der Caſperl,“ antwortete der Bub mit vollem Mund. 

„Das alſo iſt der Magnet! Ja freilich, geſtern haſt Du ihn ja nicht 
abwarten können. Alſo warte! Um was Dich geſtern Dein Großvater 
gebracht hat, das will ich Dir heute zum beſten geben. Nimm das Licht 
und ſetz' Dich hierher! Du ſollſt eine Extravorſtellung haben wie der 
verſtorbene bayeriſche König.“ 

Der kleine Cejka verſtand zwar nicht, was Bartyzal mit dieſer 
Anſpielung meinte, aber ein dankbarerer Zuſchauer als heute er, iſt der 
bayeriſche König gewiſs bei keiner feiner Extravorſtellungen geweſen. 

Der Principal nöthigte den Knaben nicht, nach Hauſe zu gehen. 
Er bereitete ihm hinter dem Vorhang inmitten der Ritter und Prin⸗ 
zeſſinnen ein Lager, und als er am anderen Morgen alles auf ſeinem Wagen 
in Ordnung brachte, wandte er ſich an ihn mit der Frage: 

„Nun alſo, willſt Du mit mir in die Welt ziehen?“ 

„Ob ich es möchte!“ 
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„fo hurtig unter die Plachta!“ “) 

Und ſo fuhr denn Bartyzal ab mit ſeinem neuen Geſellſchafter, der 
ſich ſehr gut in die Rolle hineinfand, die er hinter der Scene zu ſpielen 
hatte, und der nach dem ausgeſprochenen Wunſche ſeines Prineipals dieſen 
mit „Großvater“ titulierte, was dem Bartyzal überaus wohl that. 

„Iſt das ein Hauptſpaſs!“ ſagte er. „Ich bin Großvater, ich habe 
einen Enkel, und weder Sohn noch Tochter wiſſen etwas davon.“ 

So verfloſs eine Nacht. Man rüſtete ſich gerade wieder für einen 
Ortswechſel, als ein Gendarm in die Schenke trat und ſtracks auf den 
Principal mit der Frage losſchritt, ob der Knabe, den er mit ſich führe, 
zu ihm gehöre? 

„Ich halte ihn ſo, als ob er zu mir gehörte.“ 

„Das heißt, Sie haben ihn zu ſich genommen, ohne zu fragen, 
ob das einem anderen recht iſt?“ ; 

Das brachte den Alten in die Höhe: 

„Sagen Sie lieber, daſs ich ihn geſtohlen habe!“ 

„Nun, ſo wird's auch geweſen ſein.“ 

„Herr Corporal, wenn ſich jemand um ein verlaſſenes Thier an⸗ 
nimmt, um einen Hund, eine Katze, ſo verrichtet er ein gutes Werk, 
aber daſs ich mich um ein verſtoßenes, nach dem Ebenbild Gottes ge— 
ſchaffenes Weſen angenommen habe, kann man das ſtehlen heißen?“ ... 

Doch alle Einwendungen waren umſonſt, er muſste den Knaben 
herausgeben und muſste noch froh ſein, daſs er keine weiteren Schere— 
reien hatte. 

In größter Aufregung fuhr Bartyzal ab und haute voll Zorn 
mit der Peitſche drauf los, bis die arme „Zamynka“, deren Rücken den 
Verdruſs ihres Herrn Principals auszukoſten hatte, ſich zuletzt zu einem 
kleinen Trab aufraffte. 

„Siehſt Du, arme Haut, jetzt ſchlage ich in meinem Unmuth auf 
Dich ein, als ob Du an allem ſchuld wäreſt! Sei froh, dafs Du ein 
unvernünftiges Thier biſt, es verlohnt ſich kaum mehr, Menſch zu ſein! 
Es hat nur ein Haar gefehlt, und man hätte mir für das, was ich ge— 
than, Ketten angelegt. Ja, ja, es iſt reiner Luxus, Menſch zu ſein!“ 


1) Deckleinwand des Wagens. 
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